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Einleitung

Die Galaxis steht vor einer Bewährungsprobe von nie dagewesenem Ausmaß. Vor Äonen hat sich das synthianische Volk von den sinnlosen Kriegen, die sie auf ihrem Heimatplaneten Jahrhunderte lang untereinander geführt hatten, losgesagt. Aufgrund der Abstinenz des Krieges entwickelte sich das einst vor Kraft strotzende und gehörnte Volk evolutionär zurück. Rakna Thul, das neue Oberhaupt der Synthianer erweckte bei seinem Volk das erloschene, verlorengeglaubte Feuer der Schlacht zu neuem Leben. Das Raknatistische Reich wurde gegründet. Ein Herrschaftsgebiet, unter der Führung des Regenten, dass die Synthianer zu ihrer alten Stärke bringen soll.


Die Invasion

1

Als Arkin die Flure, die mit schwachem blauem Licht beschienen wurden, in Richtung Rakna Thuls Privatgemach entlanglief, bekam er es wieder einmal mit der Angst zu tun. Obwohl es nicht seine erste Begegnung mit dem gefürchteten Regenten war, fühlte er sich sehr unwohl. Seine Hände begannen zu schwitzen. Die innere Anspannung wuchs bis ins unermessliche. Sogar die eigenen Schritte seiner blankpolierten schwarzen Stiefelschuhe pochten wie Hammerschläge in seinen Ohren.

Er wird dir schon nichts tun, du bist noch Adjutant, versuchte er es sich in seinen Gedanken schön zu reden.

Doch was er schon alles in der Vergangenheit gehört hatte, ließ seine Knie wie Pudding wackeln. Arkin hoffte nur inständig, dass er Rakna Thul bei nichts Wichtigem störte. Die plötzlich strammstehenden Soldaten, auch Erstürmer genannt, hatten es um einiges leichter, da sie nur einfache Befehle ausführten. Ihre Überheblichkeit, die sie in der Luft versprühten, konnte er deutlich spüren, bevor er in das Privatgemach schlich.

»Was ist?«, donnerte die tiefe Stimme des Regenten. Rakna Thul hockte gedankenversunken mit dem Rücken zur Tür. Nur mit einer schwarzen Stoffhose war er bekleidet. Seine Haut war von einem gesunden, kräftigen Azurblau, wie es sich so manch ein Synthianer wünschen würde. In einer geschmeidigen Bewegung erhob er sich aus seiner nachdenklichen Pose.

Arkin nahm Haltung an. »Die Übernahme steht kurz bevor, mein Herrscher. Die Navigatoren haben die Schlachtschiffe auf Position gebracht und die Oberfläche des Planeten wurde unter Beschuss genommen. Die Stormjäger…« Der Berg von einem Synthianer, der unermüdlich seinen Körper trainierte, wandte sich dem Adjutanten des Admirals zu.

»Ersparen Sie mir die Einzelheiten und sorgen Sie dafür, dass der Hohepriester und seine Jünger für die Missionierungszeremonie vorbereitet sind. Des Weiteren finden Sie heraus, wer von den Zendos das Sagen hat. Ich will denjenigen unverzüglich sprechen.« Die Augen des Regenten blitzten.

»Ja, mein Gebieter«, antwortete Arkin steif im Versuch, seine Anspannung nicht anmerken zu lassen. Er machte kehrt, erleichtert, diese Begegnung endlich hinter sich gebracht zu haben, denn er fühlte sich jedes Mal wie ein Fähnchen im Wind.

Dem Regenten war es wichtig, den Kult vom Militärgeschehen abzugrenzen. Der Admiral und die Einheiten sollten lediglich ihm und den Raknatisten den Weg ebnen, die Bevölkerung im Zaum halten, um die Missionierung sowie die Aufnahme in das Raknatistische Reich zügig abzuwickeln. Dazu bereitete sich der Hohepriester darauf vor, einen seiner Jünger aus dem Gefolge auszuwählen, der würdig genug war, die Aufsicht über die neueroberte Welt zu übernehmen. Für denjenigen war es ein ganz besonderer Moment, dem man sein ganzes Leben entgegenfieberte.

Arkins Aufgabe bestand nun darin, den Generälen die Nachricht zu überbringen, dass die Raknatisten ihre letzten Vorbereitungen treffen und darüber hinaus warten sollten, bis Admiral Gesu den Befehl zum Anflug erteilte.

Der Adjutant, in seiner schneeweißen Uniform, trat durch die aufzischende graue Titanomdoppeltür. So gut wie die komplette Innenverkleidung der Schlachtschiffe bestand aus diesem trist grauen, leichten Material, welches das widerstandsfähigste war, das sie kannten.

Als er zur Kommandobrücke der Striker zurückgekehrt war, sah er den Admiral vor der beeindruckenden Fensterfront stehen. Das Schlachtschiff zählte zur Reihe der raknatistischen Weltenzerstörer und war mit zwölf Kilometern in der Länge das größte des Eroberungsschwadrons. Das Design der markanten Striker war eine V-Form, von der Bugspitze bis zum zweigeteilten, breiten Heck, das mit zwei Ionentriebwerken befeuert wurde. Die Invasion auf Zendo war bereits in vollem Gange.

Arkin bewunderte, wie unantastbar Admiral Kehil Gesu in seiner weißen Uniform mit dem spitz zulaufenden Kragen auf der Kommandobrücke wirkte. Der Adjutant beobachtete, wie der Admiral seine Leute wie ein Dirigent zum Takt seiner Befehle lenkte. Gesu legte wieder einmal eine Führungsqualität an den Tag, von der Arkin nur träumen konnte. Bis er genauso ein souveränes Auftreten erlangte wie sein Mentor, hatte er noch einen weiten Weg vor sich.

Die Raknatisten waren mittlerweile mit dem Prozedere vertraut, da sie von Eroberung zu Eroberung immer eingespielter wurden, die Randwelten unter ihrer Kontrolle zu bringen. Genau wie die Systeme vor ihnen besaßen die Zendorianer keinerlei Streitmacht und mussten sich ihren Bezwingern bedingungslos unterwerfen, wenn sie überleben wollten.

Arkin steuerte die linke Seite der Kommandobrücke an und lief auf den vorderen Kommunikator in der grauen Uniform mit dem Headset auf dem Kopf zu.

»Gale, informieren Sie die Generäle, dass der Kult sich bereithalten soll.«

»Ja, Sir«, bestätigte dieser und betätigte die Knöpfe auf seinem Pult.

Der Staffelführer der Stormjäger-Mannschaften meldete sich aus seinem Cockpit. Die kleinen, wendigen Jäger waren die allerersten Flugkörper, die man bei einer raknatistischen Invasion zu Gesicht bekam. Sie waren darauf spezialisiert, innerhalb einer Minute einsatzbereit zu sein, was die Eroberungsschwadron so gefährlich machte.

»Herr Admiral, wir haben in den Metropolen für Chaos gesorgt. Außerdem haben wir den Sitz der Regierung ausfindig gemacht und umfliegen das Gebäude. Die Abgeordneten harren dort drinnen aus. Ich sende Ihnen die Koordinaten zu. Der Weg für unseren Herren und sein Gefolge ist aufbereitet. Zugriff kann erfolgen.«

»Wie immer eine herausragende Arbeit, bleiben Sie weiterhin wachsam.«

»Ja, Sir.«

Der Admiral erteilte den vier befehlshabenden Generälen der anderen Weltenzerstörern und den Navigatoren den Befehl zum Zugriff. Rakna Thul verlangte unmögliches. Im Vorfeld hatte Arkin für Admiral Gesu Informationen über den Planeten Zendo eingeholt, allerdings war er auf keinen Anhaltspunkt gestoßen, wer die derzeitige Regierung lenkte und steuerte.

Die Striker setzte sich in Bewegung und flog gemächlich auf den blauen Giganten zu. Die Flotte der Synthianer, bestehend aus fünf Weltenzerstörern, wurde durch eine hitzebeständige und nahezu schwarze Lackierung charakterisiert, die bei genauerer Betrachtung bläulich schimmerte.

In der Zwischenzeit spielten sich im Schiffsinneren ganz andere Szenen ab. Im Südostflügel der Striker hielt Rakna Thul eine verheißungsvolle Rede und entfachte damit das Feuer in den Augen der Erstürmer, die auf den anderen Schlachtschiffen zugeschalten waren. Arkin war noch nie in den Genuss der heroischen Darbietung des Regenten gekommen. Doch auch dieses Mal würde es keine glorreiche Schlacht geben, die sich die Soldaten so sehr wünschten. Je weiter sie sich ins Zentrum der Galaxis bewegten, so versicherte Rakna Thul ihnen, desto mehr würden sie auf Widerstand stoßen.

Für den Adjutanten hingegen könnte es weiterhin so ruhig bleiben, bis er sich sicher genug fühlte und mit allen Bereichen vertraut war. Denn als zukünftiger Admiral einen Fehler zu verursachen, wäre mit sehr hoher Wahrscheinlichkeit sein Todesurteil. Wie schaffte es Gesu nur, diesem Druck standzuhalten? Vermutlich, weil er sich das Vertrauen des Regenten mit seinen Leistungen erschleichen konnte, aber vor Fehlern war auch er nicht gefeit, nur machte er keine.

Rakna Thul bevorzugte eine schnelle und aggressive Übernahme, um mit geballter Ladung Terror die Bewohner in Angst und Schrecken zu versetzen. Sobald die Weltenzerstörer gelandet waren, würden die Erstürmer genauso wie die Stormjäger ausschwärmen und die Unbeugsamen sofort eliminieren. Erst auf Rakna Thuls Befehl hin, wenn er der Meinung war, dass die Bevölkerung genug hatte, würden sie aufhören zu schießen. Das zendorianische Volk durfte keinesfalls zu sehr Schaden nehmen, da man sonst Gefahr lief, nach der Invasion nie ihr Vertrauen gewinnen zu können.

Arkin war stolz und nervös zugleich, als Adjutant auf diesem Ungetüm dienen zu können. Er stellte sich wieder zu seinem Mentor an die Fensterfront, wo sie genaustens beobachten konnten, wie die Striker in die Atmosphäre eintrat und durch die Wolkenschichten hindurchflog.

»Herr Admiral, unser Regent verlangt um eine Audienz mit dem zendorianischen Oberhaupt, nur weiß ich nicht, um wen es sich dabei handelt.«

Gesu berührte mit einem verschmitzten Blick die Schulter seines Schützlings. »Arkin, falls du eines Tages Admiral bist, darf dir solch eine Schmach nicht unterlaufen, aber du bekommst von mir die Gelegenheit, sie zu kompensieren.«

Sichtlich verwirrt suchte Arkin in den blauen Augen seines Mentors nach Klarheit. »Wie meinen Sie?«

Der Admiral blickte zu einem der Untergebenen, der vor einem Steuerpult saß. »Drake, stellen Sie eine Verbindung zu diesem Regierungsgebäude her, von dem der Staffelführer sprach. Arkin, du führst den Erstkontakt.«

Der Adjutant wusste, dass es bald dazu kommen würde, aber so plötzlich und so unerwartet? Nun musste er Verantwortung übernehmen und dem Admiral beweisen, aus welchem Holz er geschnitzt war.

Der Kommunikator kalibrierte den Übersetzungscomputer auf die Amtssprache der Zendorianer. »Verbindung steht.«

Arkins Gesicht und Hände wurden heiß. Er schwitzte. »Hier spricht das synthianische Gefolge des Vollstreckers und Erlösers aller Welten. Rakna Thul nimmt euer Volk mit in das Raknatistische Reich auf. Die einzige Wahrheit einer glorreichen Zukunft. Lasst euch vom Hohepriester bekehren oder sterbt. Ihr habt keine andere Wahl. Die Widerstrebsamen haben keinen Platz in unserem Reich verdient! Möge das zendorianische Oberhaupt unseren Regenten in Empfang nehmen«, beendete er die einseitige Konversation.

»Verbindung gekappt«, bestätigte der Kommunikator.

Gesu klopfte zufrieden auf die Schulter seines Schützlings. »Niemand, außer Rakna Thul und meiner Wenigkeit, hätte das besser machen können. Du hast soeben bewiesen, dass du improvisieren kannst, ohne dass man es dir anmerkt. Du wirst ein ausgezeichneter synthianischer Feldherrscher werden.«

»Danach strebe ich, Sir!« Arkin setzte sein stolzestes Gesicht auf, auch wenn er das Kompliment eher als Übertreibung empfand.

Der Admiral warf nie mit Lobpreisungen um sich. Der Erstkontakt war für eine Invasion ein wichtiges Instrument, um Angst zu schüren.

Arkin sah auf die Panoramadisplays. Die Hauptstadt Zenda breitete sich vor ihnen aus. Sie war von einem Schienensystem umgeben, das mit anderen Metropolen verbunden war und teilweise, ebenso wie andere zerstörte Gebäude, in Trümmern lag. Im Gegensatz zu der vorherigen Invasion auf der kulturell geprägten Welt Trembo, besaß hier Technologie einen hohen Stellenwert. Auf den zweiten Blick waren die Zendorianer weitaus fortschrittlicher. Das Raknatistische Reich würde davon immens profitieren.

Der Admiral unterbrach seine Gedanken. »Arkin, so wie es aussieht, wird unser Regent sich ein Weilchen hier niederlassen. Vielleicht kommt er dem Geheimnis des ewigen Lebens auf Zendo ein Stück näher.«

Der Adjutant sah es ein wenig anders. Seiner Meinung nach würde Rakna Thul schon längst als Legende eingegangen sein, bevor er auch nur einer echten Spur der Unsterblichkeit nachgehen konnte. Die einzige Möglichkeit, die Arkin persönlich sah, war, dass der Regent seinen muskulösen und vor Kraft strotzenden Körper für etwas Niederes einbüßen würde. Ob der Vollstrecker aller Welten diesen Preis zahlen würde, wagte er zu bezweifeln. Solche Gedanken behielt man lieber für sich! Doch seinem Gesicht war es wohl anzumerken, denn er erntete von seinem Mentor einen Blick, der einer Rüge gleichkam. Auf den Lippen des Admirals lagen die Worte: »Wir sprechen uns noch«, doch bevor er sie aussprach, zuckte er zusammen und richtete die Augen zur Kommandobrücke, was nur eins bedeuten konnte. Eine Aura, die jeden in ihren Bann zog, erfüllte nun den Raum.

Der Regent betrat in seiner grauen Titanomrüstung und mit ausladenden Schritten die Brücke. »Ich will ein Shuttle vorbereitet haben und Ihr Adjutant, Admiral, folgt mir.« Der Herrscher machte kehrt.

Arkin erstarrte wie zu Eis.

In der nächsten Sekunde verspürte er einen Schlag im Rücken.

»Jetzt beweg dich! Der Regent wartet ungern.«

Was hatte das zu bedeuten? Was wollte Rakna Thul damit bezwecken? Sie befanden sich noch inmitten einer Invasion.

1.2 Arkin

Im westlichen Flügel der Striker befand sich der Hangar, in dem der Regent wortlos mit Arkin und zwei Erstürmern im Schlepptau zu seinem persönlichen Shuttle marschierte. Mit dem aggressiven Design strotzte das Modell vor der gleichen inbrünstigen Autorität wie der Herrscher selbst. Die beiden senkrecht und parallel zueinanderstehenden Tragflächen, die später im fünfundvierzig Grad Winkel aufklappten sowie die azurblaue Lackierung waren das Markenzeichen von Rakna Thuls Schiff. Im Prinzip war es ein Stormjäger, nur ein ganzes Stück größer und mit besseren Schilden ausgestattet.

Während der muskulöse Herrscher über die Ladeluke das Shuttle betrat, lief Arkin wieder einmal der Angstschweiß von der Stirn, da er keinen Schimmer hatte, was der Regent für Anforderungen an ihn stellte. Durch die hellgrauen Sitzbänke zu jeder Seite besaß die dunkle Innenverkleidung einen markanten Kontrast. Rakna Thul hatte die Angewohnheit, sich auf die linke Seite zu setzen. Instinktiv platzierten sich die beiden Erstürmer auf die andere Seite. Arkin tat es den Soldaten gleich und beobachtete, wie die blaue Kraftmaschine langsam seine Arme auf die Oberschenkel abstützte und den Blick, fast wie meditierend, auf den Boden richtete. Der Pilot schloss die Rampe. Die Bluefire hob mit leichten Vibrationen ab. Das einzige Fenster, das hier vorhanden war, war die Frontscheibe. Da der Regent ohnehin, während des Fluges, in sich kehrte, verzichtete er auf das unnötige Zubehör, demnach hatte Arkin auch keine Ahnung, wohin der Ausflug ihn bringen würde. Lediglich das Tageslicht, das in das Cockpit schien erhellte die finstere Kabine ein wenig. Der Adjutant spürte, dass das düstere Ambiente dem Gemüt von Rakna Thul entsprach. Was trieb den Regenten an? Arkin konnte nicht einschätzen, ob der Regent wütend war oder einfach einen unbändigen Machthunger auf Zendo verspürte.

Von draußen drang das Geräusch der infernalen Invasion in die Bluefire. Blastergeschosse pfiffen um sie herum, Trümmer, die auf die Straßen herabstürzten, kleine Verpuffungen und größere Explosionen waren zwischen den kreischenden Massen zu hören. Arkin war dem Chaos noch nie so nah. Bezweckte der Regent etwa, dass er mitbekam, wie es an der Front vor sich ging? Zu vergleichen mit dem Besuch bei einem Metzger, der das Vieh schlachtete? Um aufzuzeigen, was es bedeutete, eine Welt an sich zu reißen?

»Eure Lordschaft, wir setzen zur Landung an«, meldete der Pilot, woraufhin die beiden Erstürmer ihren Helm richteten und sie die weißblauen Sturmblaster noch fester umgriffen.

Rakna Thul klopfte auf seine Titanombrustplatte und sah zu dem Adjutanten auf. »Ich will, dass Sie mir nicht von meiner Seite weichen und die beiden Wachen nicht von Ihrer, egal was auch geschieht.«

»Ja, mein Herrscher.«

Knallgeräusche schallten in Arkins Ohrmuscheln und Tageslicht durchflutete gleißend den Innenraum, als die Ladeluke herunterklappte. Er riss seinen Arm hoch, um sich vor den grellen Sonnenstrahlen zu schützen, die in seinen Augen wie Nadelstiche schmerzten. Der Vollstrecker aller Welten sowie die Erstürmer blieben davon völlig unbeeindruckt. Es hieß, dass einige der Synthianer einen weniger empfindlichen Sehnerv besaßen und Pupillen, die sich schneller an die Lichtverhältnisse anpassen konnten. Arkin war mittlerweile stark davon überzeugt, dass der Regent im Dunkeln um einiges besser sehen konnte als die meisten anderen seiner Artgenossen. Rakna Thul war durch und durch das Musterbeispiel eines überlegenen Synthianers. Keiner konnte ihm auch nur ansatzweise das Wasser reichen.

Halb blind folgte er dem blauen Berg hinaus in das blanke Chaos, während die Erstürmer ihn flankierten. Die Bluefire zog von dannen. Schreie, Schüsse und Detonationen trübten seine Sinne, sodass er nur mit Mühe dem Regenten in seinem schummrigen Sichtfeld folgen konnte. Gruppen von Erstürmern liefen an ihnen vorbei, da sich Rakna Thul anscheinend mit langsameren Schritten einen besseren Überblick verschaffen wollte, was ihm allerdings durch die ersten Widerstrebsamen, die sich formiert hatten, verwehrt wurde.

Die Titanomrüstung hielt den gelben Blasterschüssen stand, als der Regent einen Hydranten aus dem Asphalt herausriss und ihn der Gruppe auf der gegenüberliegenden Straßenseite entgegenschleuderte. Hinter ihm schoss eine Wasserfontäne aus dem Boden. Drei der fünf Zendorianer fielen bewusstlos auf die Straße.

Erst jetzt bemerkte Arkin, dass seine Eroberungschwadron auf die ersten Menschen getroffen war. Die Vorboten und das Zeichen, dass ihr Feldzug sich von den Randwelten immer mehr entfernte und sich dem Zentrum näherte.

Rakna Thul schritt auf einen einzelnen Aufständischen zu, während zwei umstehende Zendorianer von den Erstürmern niedergestreckt wurden.

»Niemand widersetzt sich mir!«, sagte der Regent, hielt den Kopf des Menschen zwischen seine azurblauen Pranken und schmetterte ihn auf den Asphalt. Der Beton färbte sich tiefrot.

Der Adjutant wurde kreidebleich und bekam kaum noch Luft, so sehr stand er bei diesem Anblick unter Schock. Das unwohle Gefühl besserte sich auch nicht, als er im Vorbeilaufen auf die Leiche hinabsah. Ohne Zweifel, diese Demonstration der rohen Gewalt von Rakna Thul sollte die Bewohner bis ins Mark erschüttern und war ein weiterer Beweis dafür, sich ihm nicht in den Weg zu stellen, was auch für die eigenen Leute galt.

Ein Rudel Vierbeiner, die allem Anschein nach Hüter dieser Menschen waren, stürmten auf den Muskelberg zu. Die Erstürmer zu seiner Linken und Rechten schossen auf die zähnefletschenden Angreifer, die jaulend zu Boden gingen. Der Regent schlug ein heranspringendes Exemplar kräftig in die lange Schnauze, sodass Knochen knirschten. Das Tier war auf der Stelle tot, genauso wie ihre Herrchen, die auf Knien um ihr Leben gebettelt hatten, die der Synthianer ebenfalls nicht mit erbarmungslosen Hieben verschonte. Widerstrebsame hatten es nicht anders verdient.

Eine Ordnungsgruppe in Uniformen mit Helmen, Schilden und unter Strom stehenden Schlagstöcken reihten sich vor dem Regenten und den Erstürmern auf, die sich davon nicht beirren ließen. Rakna Thul preschte unvermittelt vor.

»Wollt ihr unserem Gebieter kein Speerfeuer geben?«, fragte Arkin die Soldaten.

»Die braucht er nicht, da sie keine Fernwaffen haben.«

Aber Strom. Naja, vielleicht mache ich mir völlig umsonst Sorgen. 

Vermutlich ließ die Titanomrüstung Rakna Thul nur selten im Stich. Arkin hatte keinerlei Erfahrung mit dem Rüstungsbau, doch Titanom war womöglich auch noch stromabweisend oder absorbierend, eine andere Erklärung gab es für ihn nicht.

Die zendorianischen Ordnungshüter kesselten den blauen Riesen ein und verdeckten somit die Sicht auf das Geschehen. Sie schlugen knisternd auf ihn ein. Im nächsten Moment schlitterte einer aus der Truppe auf der mittlerweile rissigen Straße an dem Adjutanten vorbei. Der nächste folgte darauf, dadurch wurde die Sicht frei. Wie ein Punchingball hämmerte der Regent mit der bloßen Faust in die Magengegend eines Zendorianers ein, zeitgleich hielt er dessen Arm hoch, während die schwarzgekleideten Menschen vergeblich auf ihn einprügelten. Mit einer halben Drehung verpasste Rakna Thul einem Hüter einen Schlag mitten ins Gesicht - dann einen zweiten. Der Titanombrustpanzer wurde mit Blut besprenkelt. Mit der Armschiene wehrte er den nächsten Schlagstock ab, umgriff ihn mit der anderen Hand und riss ihn an sich.  Mit seiner Stirn rammte er den Helm des Angreifers, der wie eine Eierschale aufbrach. Leblos sackte der Mann zu Boden. Nun bewaffnet, schlug der Regent aus der Rückhand zu, um den vorletzten Gegner aus seinem Gleichgewicht zu bringen und versetzte dem Fallenden einen verheerenden Tritt gegen den Solarplexus. Es klimperte, als Rakna Thul den Schlagstock auf den Asphalt warf. Der letzte Zendorianer versuchte zu flüchten.

»Wir haben keinen Platz für Möchtegernhelden«, meinte der Berg von einem Synthianer. Die Wachen brachten den Flüchtigen mit gezielten Blasterschüssen zur Strecke. Der Weg zum Regierungsgebäude war für den Vollstrecker geebnet. Stormjäger sausten lärmend über ihre Köpfe hinweg. Ein blauer Lichtstrahl schlug in der Ferne in ein Gebäude ein. Trümmerteile stürzten in die Tiefe.

Sowie Arkin es einschätzte, neigte sich der Widerstand der Einheimischen dem Ende entgegen. Erstürmer an jeder Ecke begleiteten die Resignierten zu einem großen Platz inmitten des Regierungsviertels. Abgeordnete, Minister, Bänker und sämtliche Funktionäre mussten unter ihnen sein.

Rakna Thul schritt mit kleinen Blutergüssen im Gesicht auf den Adjutanten zu. »Das zendorianische Volk hat genug gesehen. Geben Sie durch, dass der Hohepriester mit meinem Gefolge gefahrlos hier landen kann.«

»Ja, mein Herrscher.«

1.3 Arkin

Alles lief wieder einmal völlig reibungslos, mit dem Unterschied, dass Arkin dieses Mal den Prozess einer Machtergreifung hautnah miterlebte. Der Regent hatte ihn unter Begleitschutz an der Front teilhaben lassen, weshalb sagte er ihm nicht, wie vieles in vielerlei Hinsicht. Dieser Mann war undurchschaubar. Er ließ in seiner Persönlichkeit rein gar nichts durchblicken, dass ihn angreifbar für andere machen könnte.

Der zwanzigjährige Rakna Thul hatte vor zwei Jahrzehnten einen Entschluss gefasst und hatte daraufhin den Raknakult gegründet. Ein eigener Kult um ihn herum, der eines Tages stark genug werden würde, um seinen Erzeuger zu stürzen, war in den Augen Raknas die richtige Strategie. Als Sohn eines Regenten, der Synthia jahrzehntelang unter seiner Knute gehalten hatte, aber nicht die Ansicht seines jüngsten Sprosses teilte, das Reich zu vergrößern, war er mit seinem Vater regelmäßig in einen Disput gestoßen. Er hatte hinter dem Rücken des Regenten die Zeit damit verbracht, das Raknatistische Manifest zu verfassen, das es ihm ermöglichte, sich auf die Stufe eines göttlichen Wesens zu stellen. Mit einer Glaubensgemeinde im Rücken ließen sich so allerhand Dinge verrichten, die seine Anhänger nicht hinterfragen würden. Als er genügend Leute aus dem Volk bekehren konnte, beging er mit ihnen in der Nacht der sogenannten Mondkonjunktion den Mord an seiner kompletten Sippschaft. Ein bedeutendes Ereignis, das den Weg für Rakna Thul und die Raknatisten ebnete, den Kult bis in die entlegensten Ecken der Galaxis zu tragen. Seitdem er den Sturz seines Vaters und die Ermordung an seiner Sippschaft in der Nacht der Mondkonjunktion veranlasst hatte, verdunkelte sich alles um ihn herum und er stürzte in ein Loch, erfüllt mit Hass. Er war von Geburt an zu etwas Größerem bestimmt und suchte stets seinen Vorteil. Seine Familie hatte ihm lediglich im Weg gestanden und wer zu so etwas fähig war, würde niemals mehr Gefühle wie Zuneigung und Empathie zulassen. Nur derjenige, der mit Skrupellosigkeit, Gewalt und ohne jegliches Mitgefühl agierte, war in der Verfassung, die Galaxis zu beherrschen. Wenn jemand es verdient hatte, sie in seinen Besitz zu bringen, dann ja wohl Rakna Thul. Für sein Gefolge, einschließlich den Raknatisten, war es ein Privileg, ihm zu dienen und mit ihm gemeinsam dieses Ziel zu verfolgen.

Nun brachten die Synthianer die erste Welt in ihren Besitz, die mit Menschen bevölkert war, sodass sie endlich mit den eigenen Augen sahen, wie weit sie schon nach einem Jahrzehnt in das Zentrum vorgedrungen waren. Mithilfe der Technologie und dem wissenschaftlichen Stand der Zendorianer erhofften sie sich, insbesondere Rakna Thul, die Flotte des Eroberungsschwadrons zu vergrößern, denn der Platz in den Weltenzerstörern war begrenzt. Unter anderem mussten sie für die kommenden Kriege gewappnet sein. Admiral Gesu, der Einzige, der sich beim Regenten Gehör verschaffen konnte, warnte eindrücklich, dass der Spaziergang ein rasches Ende nehmen könnte, wenn sie in dieser Konstellation tiefer in das Zentrum eindringen würden. Zendo war ein idealer Ort für eine Rast, doch der umtriebige Regent würde nicht länger als nötig hier verweilen. Somit mussten sich die Zendorianer auf eine harte Arbeit für den Bau von Schlachtschiffen und Stormjägern einstellen.

Auf dem Versammlungsplatz, auf dem die Zendorianer offensichtlich politische Kundgebungen abhielten, stand Arkin auf einem Plateau und blickte mit vier weiteren Synthianern auf die wie Vieh zusammengetriebenen Einheimischen. Unter ihnen befanden sich der Hohepriester der Raknatisten, der Auserwählte, Admiral Gesu und Rakna Thul höchstpersönlich, während sich um sie herum die halb zerstörte Stadt am Abend als Kulisse für die Missionierungszeremonie darbot. In erster Reihe stand ein kleiner Teil des raknatistischen Gefolges.

»Demokratie?«, fragte der Regent über ein Lautsprechersystem die Zendorianer.

Solange die Menschen noch kein Übersetzungsimplantat injiziert bekommen hatten, wurde die Ansprache mit einem kleinen Mikrofon direkt über die Lautsprecher übersetzt.

»Demokratie ist nur was für die Schwachen und die Widerstrebsamen, die ohnehin allesamt den Tod verdienen, und sie nimmt die Entscheidungsgewalt. Im Raknatistischen Reich zählen nur meine Entscheidungen und dem Auserwählten meines Kults, niemand anderem! Der Hohepriester heißt jeden einzelnen von euch Willkommen. Gemeinsam werden wir die gesamte Galaxis in eine glorreiche Zukunft führen«, beendete der Synthianer die kurze Ansprache und gab dem Hohepriester ein knappes Zeichen.

Wie üblich begann dieser als erstes den Auserwählten zum alleinigen Herrscher der neueroberten Welt zu ernennen, bevor die Einheimischen von ihm bekehrt wurden, was in der Regel einige Tage in Anspruch nehmen würde. In der Zwischenzeit war der Erstürmerkorps von rund einhunderttausend Soldaten auf ganz Zendo damit beschäftigt, die Widerstrebsamen ausfindig zu machen. Rakna Thuls Eroberungsmaschinerie kam auf Betriebstemperatur.

Während der Hohepriester in seiner schwarzen Robe und dem eckigen Hut zu dem blauhäutigen Auserwählten sprach, trat der Admiral an Arkin heran.

»Ich hatte keine Ahnung, dass unser Master dir ausgerechnet heute seine kleine Prüfung auferlegt. Wie hast du dich dabei gefühlt? Das Gleiche tat er natürlich auch mit mir. Ein wirklich gutes Zeichen.«

Arkin starrte auf seine Stiefelschuhe, als die gewaltigen Bilder aus seiner Erinnerung, wie die stahlharten Fäuste des Regenten, auf ihn eindroschen.

»Ich weiß es nicht, als ob ich paralysiert gewesen wäre. Ihm zu widersprechen, daran würde ich nicht mal im Traum denken.«

Der Admiral stieß ein seltenes, tiefes, aber mitfühlendes Lachen aus. »Mir ging es ähnlich und er hat mich dadurch nur noch stärker gemacht«, beendete Gesu das kurze Gespräch, um der Zeremonie ihrer vollen Aufmerksamkeit zu schenken.

Der Hohepriester tunkte seine Finger in eine mit Blut gefüllte Tonschale. »Mit dem Blute des zendorianischen Volkes, schwörst du, das Regiment zu führen und zu leiten?« Dann schmierte der in die Jahre gekommene Raknatist dem aufstrebenden Jünger den Lebenssaft direkt auf die Stirn und die Wangenknochen.

»Ich schwöre, stets im Interesse des Regenten und des Raknatistischen Reiches zu handeln«, sagte der Auserwählte.

Das Gefolge, so konnte Arkin deutlich sehen, erreichte einen Zustand der stillen Euphorie, als ob sie selbst dort oben vor dem Hohepriester stehen würden. Wohingegen die Menschen ihm den Eindruck vermittelten, nicht anwesend zu sein. Zum einen war es verständlich, da sich mit einem Schlag und völlig unerwartet ihr ganzes Weltbild auf den Kopf gestellt hatte und zum anderen wussten sie nicht, welch goldene Zeiten ihnen bald bevorstünden. Sie würden lernen, was Zusammenhalt und gemeinsame Ziele verfolgen wirklich bedeuteten, sobald sie die Invasoren akzeptierten. In den vergangenen Eroberungen zeichnete sich überall das gleiche Bild ab, ein Schock gefolgt von Trauer, Abwesenheit, Rebellion, erneutem Verlust und so endete die Odyssee schließlich mit Akzeptanz. Gesu war schon immer der Meinung, dass ein ganzes Volk zu nichts gezwungen werden konnte, aber die Zeit der Aussichtslosigkeit brachte es irgendwann früher oder später zum Umdenken. Aber wie lange würde es dieses Mal dauern, bis die Zendorianer verstanden, wie unsinnig ihr System war und sie jetzt dem Raknatistischen Reich angehörten?

Am Rande der Plattform bildete sich eine Reihe von Menschen, die es kaum abwarten konnten, von dem Hohepriester zum Raknatist getauft zu werden. Die ersten missionierten Einwohner waren später meist die Tüchtigsten und Unauffälligsten in Rakna Thuls Gefolge, da sie in ihrem alten Umfeld nie Fuß fassen konnten. Sie suchten eine Alternative, in der sie zu ihrer vollen Größe emporsteigen würden und das konnten sie bei ihren Eroberern finden. Sie waren willig, mit dem Regenten die Reise in die Weiten der Galaxis anzutreten, um das Reich zu erweitern.

Arkin wurde aus seiner Gedankenstarre gerissen. Der blaue Vollstrecker stand vor ihm, warf seinen Schatten und verdeckte die Abendsonne. Weshalb sprach der Regent mit ihm, anstatt sich wie gewöhnlich an den Admiral zu richten?

»Finden Sie umgehend heraus, welcher Ort sich als Werft eignet. Wir beginnen morgen mit dem Bau der Weltenzerstörer. Trommeln Sie unsere beiden Ingenieure zusammen, damit sie die Zendorianer anleiten. Ich gebe Ihnen zwei Monate dafür Zeit, das erste Schlachtschiff fertig zu stellen«, sagte der Regent und entfernte sich von der Zeremonie.

Arkin blickte ihm entgeistert nach. Zwei Monate? Wie soll das überhaupt möglich sein? Ich muss mich mit den Ingenieuren kurzschließen. Sie können das besser einschätzen. 





Sammys Auftrag

2

Tief in der Nacht streifte Dakett Laiyash durch die verregneten, schmalen Gassen der Stadt Mekash. Während der Regenguss von seinem wasserabweisenden schweren Mantel abperlte, patschten die Stiefelschuhe durch die Pfützen, in denen die bunten leuchtenden Lettern von den Reklametafeln reflektierten. Er lief dicht an den dunklen, glattgeschliffenen Fassaden vorbei, deren Wände vom peitschenden Regen in Spiegelflächen verwandelt wurden. Sogar seine zwei granitmelierten Hörner blitzten aus seinem hohen Kragen hervor. Schwach strahlende, violettfarbene Lichter hauchten den engen Straßen eine morbide Atmosphäre ein, die bei längerem Aufenthalt auf das ohnehin schon melancholische Gemüt des gehörnten Mantelträgers schlug. Das gleiche Bild zeichnete sich auch bei den Passanten ab, denen er gelegentlich begegnete. Junkies, die sich den letzten Schuss der Nacht drückten, lagen aufgrund ihres Rausches reglos am Boden, während der Schauer auf sie niederprasselte.

Synthia, der Heimatplanet der Synthianer, war eine trostlose verregnete Welt. Von hier aus begann vor zwanzig Jahren der Feldzug des mächtigen Rakna Thul. Die Fußstapfen, die er als Herrscher hinterließ, waren gewaltig. Für die meisten Synthianer galt er als Gottheit. Der Kult um ihn war auf Synthia allgegenwärtig. In allen Städten säumten riesige Monumente und Skulpturen aus massivem Granit die Plätze. An allen Ecken und Enden befanden sich die Wahrzeichen, damit er für seine Anhänger immer an ihrer Seite stand und somit niemals in Vergessenheit geriet. Allerdings gab es auch wenige Synthianer, die nicht viel von dem Herrscher und den Raknatisten hielten, doch sie lebten auf gefährlichen Fuß. Raknawächter begaben sich stets auf die Suche nach diesen Widerstrebsamen, um sie schnellstmöglich hinzurichten. Häufig hielten sie sich im Untergrund auf und waren schwer ausfindig zu machen, da man es ihnen zum einen nicht ansah und sich zum anderen niemand negativ offen gegen den Kult aussprach. Wer schwieg, überlebte.

Dakett schüttelte sich bei dem Gedanken. Im Untergrund von Mekash tummelten sich allerhand zwielichtige Gestalten. Halunken, mit denen man sich besser nicht freiwillig in ein Gespräch verwickeln, geschweige denn ihnen die Hand schütteln sollte. Um diese Uhrzeit sollte man an diesen Ort keinen Fuß setzen, wenn einem das Leben lieb war. Generell machte Dakett um Personen, die er nicht kannte, einen großen Bogen, um nicht in gefährliche Situationen zu geraten. Schnell lief man hier Gaunern über den Weg, die ihre Chance für ein lukratives Geschäft oder einen potenziellen Raubzug witterten. Mehr oder weniger war man hier auf sich allein gestellt, deshalb hielt er sich nie länger als nötig hier draußen auf.

Er betrat schnurstracks das Geschäft von Sammy. Diese unscheinbare Örtlichkeit, die keinen Anhaltspunkt gab, welche Art von Handel hier betrieben wurde, suchte der Gehörnte auf, wenn die Thulcredits sich dem Bankrott näherten.

Klingelnde Glöckchen an der verglasten Tür, die nie länger als zwei Monate hielt, kündigten die Gäste an, da der Betreiber mit jedem Besuch auf das Schlimmste gefasst sein musste. Dakett wurde von der Mündung eines Plasmagewehrs begrüßt.

»Nimm das Ding herunter, ich bin‘s!«, blaffte er.

»Dakett!«, erwiderte der rundliche Sammy überrascht, senkte das Gewehr und verstaute es auch gleich unter dem Tresen. »Ich dachte schon, dich hat es dahingerafft.«

»Du glaubst doch nicht etwa, dass mich eine wilde Horde Robotiks aus dem Verkehr zieht.«

»Was ich so gehört habe, klang weitaus heftiger. Naja, du bist bestimmt wegen eines neuen Auftrags hier.«

Dakett trat näher heran. »Richtig.«

»Gut.« Sammy deutete zu seiner Linken in die Ecke des kleinen Geschäfts. Dort befand sich für die kurzweiligen Gäste eine beschauliche Sitzecke mit einem runden Holztisch. »Nimm ruhig Platz, ich mache dir derweil ein Heißgetränk fertig.«

Dakett rieb sich die Hände. »Mach ihn stark.«

»Wann hast du jemals etwas Schwaches von mir bekommen?«, fragte Sammy empört und verschwand daraufhin in das Nebenzimmer hinter sich, während Dakett nur mit dem Kopf schüttelte, als er sich zur Sitzecke begab.

Mit seinen rümpfenden, schmalen Nasenlöchern erschnüffelte er den miefigen Gestank eines ganz speziellen Gastes, der vor ihm auf dem Stuhl gesessen hatte.

»Wheeler!«, grummelte er.

Auf dem Stuhl sitzend, während der lange, offen getragene Mantel an den Seiten herabhing, ließ er seinen Blick durch das Geschäft schweifen. Nichts hatte sich in seiner Abwesenheit verändert. Es machte weiterhin den Anschein, als sei Sammys Laden eine ganz gewöhnliche Trinkstube. Dunkle Regale, die gefüllt mit Spirituosen und Gläsern waren, und beschriftete Wände mit den Symbolen des Raknakults schmückten die Taverne. Ein Gemälde des Herrschers hing vor ihm.

Das Blubbern des Kessels signalisierte ihm, dass Sammy mit dem dampfenden Gloum bald aufkreuzen würde. Das Getränk hatte sich in ganz Synthia etabliert, genauso wie das Glaubensbekenntnis an Rakna Thul persönlich. Dem Anschein nach kippten viele Synthianer das Gesöff, um der klimatischen Trostlosigkeit Einhalt zu gebieten. Sich zu betäuben, machte das melancholische Wetter ein Stück weit erträglicher. Nur die psychisch stabileren Einwohner wurden im Schnitt um einiges älter als der Rest, der häufig in Selbstmitleid ertrank oder freiwillig aus dem Leben schied. Dakett hatte viele Tiefs, doch Suizidgedanken hegte er nie. Seiner Meinung nach sollte sich jeder Synthianer spätestens nach dem zwanzigsten Lebensjahr an die stetige Betrübtheit gewöhnt haben. Das Klacken des heißen Glases auf dem Tisch weckte Dakett aus der Gedankenstarre.

»Hier, dein Gloum ist verzehrbereit«, sagte Sammy wie immer mit einem ausschweifenden, freundlichen Tonfall. Dies war seine Art, mit der Depression klarzukommen. Er setzte sich dem Gehörnten gegenüber. »Ich habe da etwas Dickes an Land gezogen, dass dich interessieren könnte. Allerdings wärst du nicht alleine.«

Dakett kratzte sich am Hals. Sammy sollte doch wissen, dass er stets als Einzelgänger unterwegs war. Bevor er den Job ablehnte, wollte er zumindest in Erfahrung bringen, was für ihn dabei herausspringen könnte.

»Worum geht es?«

»Im Kenju-Headquarter eine Person befreien, die für den Loury-Clan von unschätzbarem Wert ist.«

»Bist du nicht ganz bei Trost!? Sich in Bandenangelegenheiten einzumischen, ist nie eine gute Sache.« Bis dato hatte er zwar viele Bandenmitglieder auf dem Gewissen, diese Dienste kamen jedoch von unabhängigen Auftraggebern.

»Da stimme ich dir zu, aber die Belohnung ist großzügig genug, dass du dich für einige Zeit zurückziehen kannst.«

Mit einem mürrischen Blick dachte er darüber nach. »Hmm… ich weiß nicht so recht. Wer ist mein Begleiter?«, wollte Dakett wissen.

Sammy lachte, sodass sich seine Schultern auf und ab bewegten. »Ein ganz besonderer Zeitgenosse, der eine Vorliebe für Technologie besitzt. Du bist bei diesem Auftrag auf ihn angewiesen. Ich weiß, dass du für gewöhnlich alleine agierst, dennoch ist Zodian der Einzige, der die Mechanismen der Kenjus versteht. Und du … mein Freund hast eine gewisse Auffassungsgabe, um aus brenzligen Situationen zu entkommen. Mit dieser Kombination könnt ihr dem Loury-Clan ihr wichtigstes Mitglied zurückbeschaffen. Die Belohnung beträgt vierunddreißig Riesen und ein Static-T für jeden von euch!«

Ein Static-T und die dazugehörige Summe schmälerte Daketts Argwohn. Das Interesse für den Auftrag stieg an. Um auf Nummer sicher zu gehen, dass er den Job wirklich annehmen wollte, trank er von dem heißen Gloum, während der blassgrauhäutige Sammy immer noch geduldig auf seine Zustimmung hoffte. Sammys Anteil schien ebenfalls beträchtlich zu sein.

Er stellte das Glas motiviert ab. »Na schön, ich mach‘s!«

»Ich wusste doch, dass ich mich auf dich verlassen kann, Dakett.«

»Und was hättest du gemacht, wenn ich nicht wäre?«

»Naja, dann hätte ich Wheeler den Auftrag gegeben, aber das hättest du mit Sicherheit nicht gewollt.«

»Dieser abgehalfterte, hirnverbrannte Kohlkopf hat kein Static-T verdient!«, schnauzte Dakett.

»Wenn ich gewusst hätte, dass er dich im Stich lassen würde, hätte ich euch damals nicht zu zweit in die Robotikfabrik geschickt.«

Dakett kniff argwöhnisch die Augen zusammen. »Ja, die Blechdosen haben mich mit ihren Metallarmen und Beinen ganz schön malträtiert. Bis heute bekomme ich, dank ihm, teilweise schreckliche Kopfschmerzen.« Daraufhin nahm er einen weiteren Schluck vom brennenden Gloum. Ein wohlig warmes Gefühl umspülte ihn und ein schummeriges Sichtfeld mit leicht veränderten Farben breitete sich allmählich aus.

Sammy blickte ihn mitfühlend an. »Der Auftrag wird dich wieder in die richtige Spur bringen.«

»Das wird sich noch herausstellen«, gab er ihm zur Antwort. »Was kannst du mir über die Zielperson erzählen?«

»Weder der Loury-Clan noch die Kenjus verlieren ein Wort über diese mysteriöse Person. So viel wie ich weiß ist er kein Synthianer, aber auch kein Mensch.«

Bislang war Dakett noch keinem Menschen begegnet und andere Spezies waren ihm nicht bekannt.

Dakett überschlug lässig das Bein. »Das macht die Sache noch um einiges interessanter.«

»Aus irgendeinen mir nicht ersichtlichen Grund halten sie ihn vor den Augen des Raknaclans versteckt. Wenn du ihn befreit hast, achte darauf, dass ihn niemand zu Gesicht bekommt und begib dich sofort zum vereinbarten Treffpunkt. Alles weitere klärst du mit Zodian, da er ein ehemaliges Mitglied der Kenjus ist. Er müsste jeden Moment hier eintrudeln.«

2.2 Arkin

Ein auserwählter Jünger aus den Reihen der Raknatisten wurde mit dem Blut der Bevölkerung zum alleinigen Herrscher der jeweiligen neueroberten Welt getauft und stieg in den Rang eines Konsistoren auf. Die Konsistoren waren dafür verantwortlich, den eroberten Sektor zu kontrollieren und hatten darauf zu achten, dass die Widerstrebsamen keinesfalls die Oberhand gewannen. Sie durften keine Rebellion zulassen und das Gebiet musste unter allen Umständen gehalten werden. Sobald Rakna Thul mit seinem Gefolge weitergezogen war, um in das nächste System einzumarschieren, oblag es ganz dem Ermessen der Konsistoren, wie sie diese Anforderungen erfüllten. Arkin hatte Admiral Gesu auf dem Hinflug nach Zendo auf den Sachverhalt angesprochen, dass dem Regenten und seinem Eroberungsschwadron keinerlei Kontrollmechanismen zur Verfügung standen, um zu beurteilen, ob sie ihrer Rolle als Herrscher einer ganzen Welt überhaupt gerecht wurden. Der Adjutant durchlebte einen Moment des Triumphes, da der Admiral ihm damit rechtgeben musste und Rakna Thul darüber informierte. Doch wie nicht anders zu erwarten, hatte sich diese azurblaue Maschine schon lange im Voraus Gedanken über diesen Schwachpunkt in seinem Reich gemacht. Wunderlicherweise lobpreiste er die beiden für ihre Loyalität und den Enthusiasmus, die sie an den Tag gelegt hatten. Wenn den Konsistoren etwas an ihrem Leben lag, würden sie alles tun, dass es erst gar nicht zu einem Aufstand unter der Bevölkerung kommen konnte. Falls sie ihren Aufgaben nicht gerecht wurden und versagten, dann konnten sie mit Sicherheit davon ausgehen, dass Rakna Thul von ihnen nichts als einen Haufen Asche übriglassen würde. Damit der Regent für einen Kontrollgang nicht seinen Feldzug unterbrechen musste, wurde eine weitere Schiffsklasse ins Leben gerufen, die schnell genug für Kontrollflüge war.

Ein Pilot und zwei Erstürmer begleiteten Arkin auf dem Weg zu den Schiffswerften. Der kühle Fahrtwind im Gleiter pfiff ihm ins Gesicht und um die Ohren. Er war wütend. Das Ganze war ungerecht!

War ja klar, dass ich wieder, neben der Beaufsichtigung des Baus der Weltenzerstörer, der Gelackmeierte bin, der diesen Wahnsinn mit der Überwachungseinheit organisiert, dachte Arkin verärgert. 

Genau wie der Regent hatte er sich in den Kopf gesetzt, einem höheren Zweck zu dienen, als sich auf ewig mit den niederen Aufgaben eines Adjutanten abzuplagen.

Am Ende erledige immer noch ich die Drecksarbeit, während der Admiral eine ruhige Kugel schiebt. Den Dreck sollten andere fressen!, steigerte er sich in seinen Jähzorn.

Irgendwann mussten sich doch die eifrigen Tugenden und der Fleiß, den er tagtäglich leistete, auszahlen. Jeden Tag befand er sich in der gleichen irrsinnigen Misere, in der er nur die zweite Geige in der Hierarchie spielte und keiner seiner unzähligen Versuche halfen ihm, aus dem Schatten des Admirals zu treten. Arkin wollte die gleichen Privilegien wie sein Vorgesetzter genießen, der nicht knietief im Sumpf von zeitlich begrenzten und unlösbaren Aufgaben steckte. Nicht die Ingenieure und die Arbeiter waren dem Zorn des Regenten ausgesetzt, sondern er als arschkriechender Adjutant musste für die Fehler geradestehen. Der junge Synthianer war sich von Anfang vollends bewusst, worauf er sich bei ihrem militärischen Streifzug eingelassen hatte. Er wusste, dass es unter den strengen Augen des Admirals und den Einschüchterungstaktiken des durchtrainierten Regenten kein Zuckerschlecken werden würde. Es war um Längen reizvoller, durchs All zu reisen und andere Welten in die Knie zu zwingen, als Trübsal in seinem verregneten, düsteren Geburtsort zu blasen, wo sowieso keiner Notiz von ihm genommen hätte. Im Eroberungsschwadron konnte er Befehle erteilen. Doch zu welchem Preis? Sein Bestreben war weder ein eingeschüchterter Schleimscheißer, noch ein Prellbock für die Fehler anderer zu sein. Wie lange konnte er diesem Druck noch standhalten?

Arkin sauste mit den Erstürmern im Tiefflug knapp über den zerborstenen Asphalt. Derweil hielten sie in der zum großen Teil in Trümmern liegenden Hauptstadt Zenda Ausschau nach Widerstrebsamen, die jederzeit auf sie schießen konnten. Zwischendurch drosselte der Pilot in unregelmäßigen Abständen die Geschwindigkeit, und die Soldaten feuerten gelegentlich aus dem Gleiter, sobald sie verdächtige Aktivitäten am Wegesrand ausmachten, was den Adjutanten in seiner jetzigen Ausgangslage wertvolle Zeit kostete.

»Fahrt schneller, der Weltenzerstörer baut sich nicht von allein!«

»Sir, wollen Sie etwa, dass uns Widerstrebsame entkommen?«, widersprach ihm ein Erstürmer.

»Nein, nur hat die Schiffswerft gerade den höheren Stellenwert. Also, Beeilung!«

»Zu Befehl, Herr Adjutant«, sagte der Pilot und flog steil dem Firmament entgegen.

»Adjutant Trillu immer noch.«

Arkin verdrehte mürrisch die Augen, da er sich nicht ernst genommen fühlte. Ihm fehlte offensichtlich ein Stiernacken eines Rakna Thuls, damit seine Untergebenen die Befehle nicht ständig hinterfragten. Mit dem Rang eines Adjutanten war nicht zwangsläufig davon auszugehen, dass dieses Aushängeschild es ihm ermöglichte, genug Handhabung in seiner Befehlsgewalt zu erlangen. Im Schatten des Admirals zu stehen, erschien den Erstürmern nicht gerade einschüchternd genug. Nichts Halbes und nichts Ganzes. Es wurde Zeit, den Status eines Lehrlings so langsam abzulegen und Stärke zu zeigen. Die Beauftragung, innerhalb zwei Monate ein Schiff zu bauen, das in keine vorhandene Halle der Zendorianer hineinpasste, war eine weitere Möglichkeit, sich unter Beweis zu stellen.

Ein alter stillgelegter Hafen, der vor vielen Jahren einst für Schiffe auf dem Gewässer gedacht war, sollte mit den verrosteten, verkommenden Werfthallen den Platz für das Vorhaben liefern. Die Ingenieure der Weltenzerstörer waren der Meinung, dass es ohne Komplikationen möglich wäre, die Teile des Schlachtschiffs in mehreren Hallen aufzubauen, um sie dann am Ende zusammenzufügen. Immerhin war das die schnellere Lösung, als eine extra dafür vorgesehene und wetterfeste Konstruktion zu errichten.

Arkin spürte die kühler werdende Meeresluft, je mehr er sich dem Strand und den Dünen von Zenda näherte. Die wenigen, kurzen Aufenthalte, die dem rasanten, gnadenlosen Feldzug geschuldet waren, bereiteten dem jungen Adjutanten eine willkommene Abwechslung. Nur konnte er diese besonderen Momente nie wirklich auf sich wirken lassen. Der flüchtige Gedanke an einen Kurzurlaub, um Raknas Reich zu erkunden, war ein kleiner Motivator und schmälerte ein wenig seinen Groll. Im Eroberungsschwadron war er mit Sicherheit nicht der Einzige, der diesen Wunsch in sich trug, da der Regent zurzeit nicht auf die Idee kam, seinen Sturm auf die Galaxis abebben zu lassen. Selbstverständlich achtete seine Lordschaft darauf, dass seine Flottenmitglieder genug Schlaf abbekamen, allerdings geschah dies nur, während die Weltenzerstörer durch den Lichtraum bis zum nächsten System reisten.

Die stillgelegte Werft kam in Sicht. Der Anblick dieser Anlage erweckte nicht gerade Vertrauen, da sie mit Rost überzogen war, so dick, dass er schon von den Dächern abzubröckeln schien. Es war schwer zu beurteilen, ob diese rostige Stätte für den Bau von Schlachtschiffen tatsächlich geeignet war.

»Lande dort drüben, wo Offizier Darrud steht«, befahl er und deutete auf zwei große Hallen, zwischen denen der Uniformierte mit den beiden Ingenieuren den Zustand der Baustelle begutachtete. Etwas abseits und doch nah genug stellte der Pilot den Gleiter vor einem stählernen Kran ab. Arkin stieg aus, während er den Offizier mit Argwohn musterte. Ogon Darrud war ein Synthianer von Ehre, von falscher Ehre. Sie hatten als Raknatistnovizen die gleiche Klasse besucht und waren gemeinsam in der Grundausbildung der Militärakademie. Demnach kannte Arkin ihn besser als jeden anderen aus der Flotte. Ogon hatte nur das Glück, dass er durch sein falsches Auftreten frühzeitig in den Rang eines Zerstöreroffiziers erhoben wurde. Er hatte die Angewohnheit, damit zu prahlen und dabei jedes Mal dieses dämliche Grinsen an den Tag zu legen. Ogon begrüßte den angehenden Admiral des Eroberungschwadrons.

»Arkin, deine Pünktlichkeit lässt zu wünschen übrig. Der Admiral wäre darüber nicht gerade erfreut, genauso wenig wie du es in zwei Monaten nicht schaffen wirst, einen Weltenzerstörer fertig zu stellen. Ach was erzähle ich da, der Regent wird dir deswegen deinen Kopf vom Hals reißen.«

»Deinen auch, sobald ich Admiral Gesu abgelöst habe, was hoffentlich auch bald geschehen wird.« Ihr Verhältnis zueinander war wie zwei Steine, die aneinanderrieben, hart, aber herzlich. »Was macht die Anlage auf dich für einen Eindruck?«

»Einen Bleibenden. Dieser Müllhaufen hier ist eine Zumutung für Leib und Leben. Zumindest sollten die Pflanzen rund um die Hallen entfernt und der Rost von den Dächern abgetragen werden. Nicht das uns durch unerwartete Verzögerungen am Bau ereilen«, teilte Ogon ihm mit.

Versuchte er tatsächlich, den Bau damit zu sabotieren? »Das ist nicht nötig. Der Rost ist weder gesundheitlich bedenklich noch sind uns die Pflanzen im Weg.«

Einer der beiden Ingenieure, die abseits des Gespräches standen, trat nach vorn.

»Zum Teil haben Sie beide recht. Der Rost sollte uns keine Probleme bereiten, allerdings müssen die Pflanzen niedergebrannt werden. Zum einen, da sie bei einigen von uns Synthianern allergische Reaktionen hervorrufen können. Zum anderen, weil sie uns tatsächlich bei dem Bau im Weg sind.«

Arkin wandte sich an Ogon. »Ich wäre dir verbunden, wenn du das veranlassen könntest.«

»Du bist auf meine Hilfe nicht angewiesen, Lehrkraft!«, erwiderte der Offizier abfällig. Ogon lachte schäbig, als er zu seinem Gleiter marschierte. »Ich will dein Versagen nur dokumentieren.«

2.3 Dakett

Eine höchst eigenartige Gestalt betrat Sammys Geschäft. Die letzten Regentropfen plätscherten von seinem braunschwarz camouflierten Mantel. Dakett musterte ihn mit Argwohn. Dieser Kerl trug eine dunkelbraune Lederkappe auf dem Kopf und verbarg teilweise sein Gesicht unter zwei dicken, runden, verrußten Metallrahmen auf den Augen.

»Das ist übrigens Zodian«, sagte Sammy beiläufig.

Mit einem Mal nahm der Typ eine stramme Haltung ein, als er Dakett und Sammy in der Ecke erspähte und legte die Faust an die Brust, die er dann mit dem Arm von sich streckte.

»Rakna sei mit euch!«

»Lass bloß diesen Scheiß!«, maulte Dakett. »Der Kult hat hier im Untergrund keinerlei Bedeutung. Mach es am besten nicht zum Thema.«

Der Gehörnte hatte für sich mit dem Kult längst abgeschlossen, gleich nachdem er die Zeit im Raknatempel endlich hinter sich gebracht hatte. Alle Synthianer waren im Jugendalter dazu verpflichtet, ein Jahrzehnt lang als Raknatistnovize zu leben, um das Raknatistische Manifest und die Bestrebungen des Verfassers zu verinnerlichen. Dakett hatte nie den gleichen Enthusiasmus wie seine Mitschüler an den Tag gelegt und er fühlte sich gelangweilt, ja gar unterfordert, ständig eingetrichtert zu bekommen, wie großartig der Herrscher und Erlöser aller Welten war. Geändert hätte sich nach dieser Zeit für ihn nichts und er wandte sich von ihnen ab, mit der ständigen Gefahr, als Wiederstrebsamer entlarvt und anschließend geköpft zu werden.

Zodian war offensichtlich völlig überfordert, dass einer von seinesgleichen die Sitten komplett über den Haufen warf, und wusste keine Antwort darauf. Dann trat er bedächtig an die Sitzecke zu den beiden heran.

»Setz dich schon hin, ich habe nicht die ganze Nacht Zeit!«, beschwerte sich Dakett und schob mit seinem Fuß den freien Schemel in Zodians Richtung.

»Hey Kumpel«, mischte sich Sammy ein. »Du musst wissen, Dakett ist kein Freund von Teamarbeit.«

Zodian setzte sich. »Sieht stark danach aus und dies lässt sich auch ganz leicht erklären, warum das so ist«, sagte er hochtrabend und klang wie ein Raknahohepriester aus Daketts Zeit im Tempel.

»Lass die Psychotricks und sag mir stattdessen, weshalb du dich so gut mit den Kenju-Techs auskennst.«

»Durchaus eine berechtigte Frage. Ich habe die Schlösser und K-Tech-Kisten für sie entworfen. Und dann war ich ihnen nicht mehr gut genug, weil einer ihrer wertvollsten Truhen von jemandem geknackt wurde und sie mir die Schuld dafür gaben. Jedes Schloss kann geknackt werden, wenn man genügend Zeit dafür hat. In Wirklichkeit war die Patrouille verantwortlich für diesen dilettantischen Zwischenfall. Noch viel dilettantischer war es, mich wegzusperren. Ein Fehler im System der Kenjus hat mir die Flucht aus ihrem Headquarter ermöglicht.«

Der Gloum in Daketts Blut hatte einen angenehmen Pegel erreicht und er musterte Zodian mittlerweile aus Neugierde anstelle von Misstrauen. Zum einen, weil er seine Haltung zum Kult anstandslos ignorierte und zum anderen, da Zodians Erscheinungsbild ein gänzlich anderes war als in seiner Vorstellung. Stellte er sich nur aus Imponiergehabe so dar, oder hatte seine merkwürdige dicke, schwere Brille eine Bewandtnis? Zumindest erschloss sich ihm bei näherer Betrachtung, dass die schwarze Farbe des braunen Mantels von diesem Kerl Ruß war, der sich so tief in das Leder hineingefressen hatte, dass es noch nicht einmal der Regen schaffte, das schädliche Nebenprodukt herauszuwaschen. Anscheinend hatte er noch eine Vorliebe für leicht entflammbare Stoffe.

Dakett grinste. »Die Kenjus waren mir schon immer ein Rätsel, aber für so blöd hätte ich sie nicht eingeschätzt.«

Der beleibte Sammy mühte sich von dem Schemel hoch, der sich gut unter ihm versteckt hatte.

»Bring mir noch ein Gloum mit«, forderte Dakett ihn auf. Er blickte zu Zodian. »Willst du auch einen?«

»Nein, diese Flüssigkeit stürzt zu sehr meinen Magen sowie mein Gemüt ins Verderben.«

»Ein einfaches Nein hätte es auch getan!«, meinte der Gehörnte ungehalten. Synthianer, die ihm ihr Leid aufdrängten, wie die wöchentliche Messe, die für alle bestimmt war, konnte er nicht ausstehen.

»Der Gloum scheint dir wohl auch aufs Gemüt zu schlagen. Ich rate dir, das Getränk sein zu lassen«, sagte Zodian, als würde es ihn etwas angehen, während er in seiner Mantelinnentasche wühlte.

Dakett rollte mit den Augen. »Wo haben dich deine Eltern nur ausgegraben?«

»Ich verstehe nicht.«

»Sowas nennt man Sarkasmus, aber du scheinst nicht der Typ dafür zu sein«, mutmaßte Dakett und legte ein grummeliges Gesicht auf.

Inzwischen klopfte Zodian seinen Mantel ab, er schien nach irgendetwas zu suchen. Dabei fiel Dakett etwas Ungewöhnliches auf: der bläuliche Anteil seiner blassen Hautfarbe lag weit unter dem Durchschnitt eines Synthianers.

»Was suchst du da die ganze Zeit?«, fragte er ungeduldig.

»Da ist es ja.«

Zodian zog aus seiner Mantelinnentasche einen schwarzen, schimmernden Gegenstand hervor, der eine ganz bestimmte geometrische Form besaß, und setzte ihn behutsam auf den Tisch ab. Das eckige Teil leuchtete auf eine sehr faszinierende Weise.

»Das, mein lieber Freund, ist ein Blackprisma. Auf Synthia ist es völlig nutzlos.«

»Warum hast du es dann in deinem Besitz, wenn es so nutzlos ist?«

Sammy brachte dem Gehörnten einen weiteren Gloum und als ihm plötzlich der Gegenstand ins Auge fiel, gesellte er sich wieder zu ihnen.

»Ist das etwa aus Rodo? Wie kommst du zu so einem Gerät?«

Dakett fühlte sich auf den Arm genommen. »Wollt ihr mich verarschen? Ich sehe so ein Ding das allererste Mal.«

»Da, wo ich herkomme, stellen wir diese Gegenstände her«, erklärte Zodian.

 »Bist du etwa Gothaner?«, fragte Sammy und riss vor erstaunen die Brauen hoch.

»Genau genommen heißt es Gothoner.«

Jetzt verstand Dakett erst, weshalb Zodians Hautfarbe so stark von der Norm abwich, aber von dieser Spezies war ihm noch nie etwas zu Ohren gekommen.

Der Gothoner klärte auf. »Das Blackprisma besteht aus einem speziellen Erz, dass nur auf einem ganz bestimmten Planeten abgebaut werden kann. Wir schleifen das Rodo in geometrische Formen zurecht. Das Prisma hier bricht das Licht, spaltet sich auf und erzeugt ein völlig anderes. Ein violetter Schein, der uns ermöglicht, durch Wände zu sehen.«

Daraufhin musste Dakett schmunzeln. »Entweder ihr Gothoner seid Diebe und Gauner oder einfach nur pervers.«

Sammy lachte kräftig, aber beruhigte sich schnell wieder und begann zu flüstern. »Dakett, die Gothoner sind berüchtigt für ihre Erfindungen und ihren Einfallsreichtum. Der Bursche hier ist cleverer als wir glauben, aber ich gehe jede Wette ein, dass dieses Ding schon für andere Zwecke missbraucht wurde.«

Zodian verstaute das onyxfarbene Prisma wieder in seinem Mantel. »Meine Herren, da muss ich euch leider enttäuschen. Unser Volk neigt keinesfalls zur Kleptomanie, weil dieses Verhalten nicht gerade von Intelligenz zeugt und wir es verabscheuen. Unser Fortpflanzungstrieb ist ebenfalls nicht so stark ausgeprägt wie bei anderen Individuen. Wir sind asexuell und pflanzen uns nur ein einziges Mal in unserem Leben fort.«

Nach dieser schockierenden Offenbarung musste sich Dakett noch stärker mit Gloum betäuben.

»Ich weiß nicht, ob ich euch Gothoner bemitleiden oder euch beglückwünschen soll. Geschlechtsverkehr ist in unseren Kreisen einer der wenigen Dinge, die den meisten Synthianern noch dauerhaft Freude bereiten, nicht war Sammy?«

»Dürfte ich bitten? Wie ich mein Sexualleben führe, geht niemandem etwas an. Aber ich gebe dir recht, Dakett. Ohne den gelegentlichen Liebesakt würde unsere Bevölkerungszahl drastisch sinken.«

»Okay, das erklärt so einiges«, meinte Zodian.

Dakett war wie die meisten seines Volkes sexuell ausgelastet, da die Frauen gleichermaßen schnell erregt waren. Häufig lief man kopulierenden Synthianern über den Weg. Er schob den erregenden Gedanken beiseite. Es war an der Zeit, sich dem eigentlichen Thema zuzuwenden.

»Zodian, wieso zeigst du mir überhaupt dein komisches Prisma?«

»Die Zellen bei den Kenjus sind nicht so leicht zu knacken und kosten uns aufgrund der hohen Sicherheitsstandards eine Menge Zeit. Mit dem Blackprisma können wir meine Schwester schnell ausfindig machen.«

»Moment Mal, deine Schwester? Warum ist sie für dem Loury-Clan so wichtig?«

»Gar nicht, denn ich bin der Auftraggeber. Stellt dies ein Problem für dich dar?«, wollte Zodian wissen.

»Nein, ist mir lieber, aber ich kann auf den Tod nicht leiden, wenn man mich im vornherein belügt!«, schniefte der Gehörnte.

»Okidoki.«
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Fernab, hinter den sogenannten Prellbergen, wo der Minenkonzern Prorock mit seinen Bohrmaschinen noch nicht vorgedrungen waren und man trotzdem jederzeit damit rechnen musste, dass dieses Gebiet bald in seine Hände fiel, existierte eine Siedlung namens Domecity. Diese selbstorganisierte Gemeinschaft besaß die Tarnvorrichtung eines gestrandeten Schlachtschiffes, das die komplette Stadt mit einer Holokuppel tarnte. Ihnen war durchaus bewusst, dass der Konzern alles in seiner Macht Stehende tun würde, um sie zur Arbeit zu zwingen, sobald sie die Siedlung ausfindig machten. Sogenannte Scouts und Hüter hielten Ausschau, dass Prorock oder auch Plünderer ihnen nicht zu nahekamen.

»Reich mir mal die Spule«, sagte Chora, als sie im Maschinenraum der Firedragon den Lichtraumantrieb unter die Lupe nahm.

Ihr mechanischer Kollege P4 wühlte in der Kiste mit den diversen Bauteilen, bis er schließlich mit seinen drei silbernen Greiffingern das Teil herausnahm und es ihr überreichte. Auf Knien platzierte sie es in einer geöffneten Metallklappe des Lichtraumantriebs und schloss sie auch gleich wieder. Chora klopfte zufrieden gegen das Metall.

»Dufte, das wäre erledigt«, sagte sie und strich durch ihre kurze Sidecutfrisur.

»Dürfte ich Sie darauf hinweisen, dass gewissermaßen Ihr Flugstil zu diesem Defekt geführt hat«, erwiderte P4 in seiner monotonen Aussprache.

»Willst du mir etwa damit sagen, dass dir das nicht passiert wäre?«

»Korrekt.«

»Naja, dein Flugstil gleicht dem eines Touristenführers. Ein Mensch hat nicht so viel Zeit wie du, P4.«

P4 piepte. »Bedauerlich.«

Chora meinte zu glauben, dass dieses Modell eine Vorliebe für unterschwelligen Hohn und Spott hatte.

»Dagegen ist die Reparatur ein kleiner Wimpernschlag«, meinte sie, stand auf und verließ den Maschinenraum, während der metallische Zweibeiner ihr durch den Mittelgang hinterher stakste.

P4 war ganze drei Köpfe größer als sie, obwohl der Robotik im Durchschnitt nicht viel größer als die meisten anderen auf Palsek war. Dennoch reichten die Metallarme bis zu seinen surrenden, mechanischen Kniegelenken. Er folgte ihr klimpernd an der seitlich angebrachten, rostfarbenen Rampe hinunter in die Garage.

Chora drehte sich mit ihrer knirschenden, hellbraunen Lederjacke zu ihm herum und blickte in sein mimikloses Blechgesicht, während der längliche Augenrezeptor gelb aufleuchtete, was so viel bedeutete wie Warten auf weitere belanglose Befehle.

»P4, schließe noch die Luke und bitte … bleibe im Schiff, bevor ich wieder den Kindern erkläre, was falsch mit dir ist«, erteilte sie ihm den Befehl und verließ über einen schmalen Durchgang, der mit drei Stufen bestückt war, ihre Garage.

Die Halle teilte sich die Firedragon mit neun anderen Shuttlen. Sie standen getrennt voneinander in separaten Slots. Chora verließ die zugige Dachgarage, lief einen Treppenaufgang hinunter und verschloss das Gattertor. Die Dachgarage knüpfte an einem gigantischen ovalen, heruntergekommenen Wohnkomplex an, der einen beachtlichen Hof umschloss, in dem sich das Leben abspielte. Selten wurde es hier auch nur ansatzweise ruhig. Vor allem die Jugendlichen verbrachten hier viel Zeit. Der mehrstöckige Hof mit den vielen Treppenaufgängen und den Zugängen war wie gemacht für Schabernack zusammen mit den Nachbarskindern. Auf jeder Etage war man in der Lage, in einem Rondell das Stockwerk zu umrunden, was die jüngeren Kinder nie unversucht ließen, auch wenn die Erwachsenen sie oft deswegen ermahnten.

Als Chora den Hof betrat, strahlte ihr nicht nur die Sonne, sondern auch das Lächeln eines Nachbarsjungen entgegen. Der hellblonde Steppke war gerade mal einen Kopf kleiner als sie.

»Kenjian, du weißt doch, dass dir deine Mom nicht erlaubt, die Garagen aufzusuchen«, sagte sie zu ihm mit dem Wissen, dass seine Mutter ein Problem mit ihr hatte, da sie Chora für ein falsches Vorbild für ihren Sohn hielt.

Kenjian kniff seine Augen zusammen. »Die hat andauernd Angst um mich. Bitte nimm mich bei deinem nächsten Ausflug mit.«

»Wenn du deine Volljährigkeit erreicht hast, kann dir deine Mom nichts mehr verbieten, bis dahin will ich nichts mehr davon hören«, machte sie ihm klar und wuschelte durch sein Haar, als sie an ihm vorbeilief.

»Ich soll noch zehn Jahre darauf warten!?«

»Mir ging es damals nicht anders.«

Chora ging einen weiteren Treppenaufgang nach unten, während Kenjian ihr nicht von der Seite wich. »Genieße lieber deine verbleibende Kindheit, denn Erwachsen zu sein bereitet einem nur Sorgen.«

»Aber man darf alles machen, worauf man Lust hat.«

»Höre auf deine Mutter. Eines Tages wird sie es dir danken und du mir.«

Damit konnte sie ihn fürs erste abschütteln, bis er ihr das nächste Mal über den Weg lief, was nie lange auf sich warten ließ. Kenjian und die anderen Kinder in seinem Alter wussten ihr Privileg, geschützt vor dem Elend der Außenwelt zu leben, einfach noch nicht zu schätzen. Unabhängig von den Konzernen zu leben, bedeutete frei zu sein. Choras Eltern hatten dieses Glück nicht und würden vermutlich bis an ihr Lebensende Rodo abbauen. Auf dem staubigen Planeten Palsek boomte der Minenbau. Tief unter der Erdkruste verbargen sich riesige Reservoirs an Bodenschätzen, woran sich Großkonzerne, die die Minen betrieben, bereicherten. Prorock, der größte dieser Konzerne, trieb die Minenarbeiter zu ihren Höchstleistungen. Wer hier geboren wurde, war gezwungen, sein Leben lang kostbare Rohstoffe abzuschürfen. Besonders auf das Rodoerz hatte es der Konzern abgesehen. Das Mineral wurde für komplexe Maschinen genutzt. Für wen, wussten nur die Obigen des Konzerns selbst und wer sie darauf ansprach, bekam die sofortige Kündigung auf den Tisch. Viele Konzerne nutzten ihre Macht gnadenlos aus. Die Arbeit war schweißtreibend, dreckig und stickig. Hinzu kam die staubige Luft, die im Alter zu vielen Atemwegserkrankungen führten. Demnach waren meist junge Leute in den Minen am Arbeiten und sie konnten regelrecht zuschauen, was ihnen bald allen blühen würde. Teilweise schürften ganze Familien miteinander die Rohstoffe ab und nicht selten kam es vor, dass die Söhne und die Töchter ihren erschöpften Eltern unter die Arme griffen. Nur wenige konnten ihren Lebensabend wirklich auskosten, da Prorock nur so wenig auszahlte, dass sich kein Minenarbeiter zur Ruhe setzen konnte. Je mehr Arbeitskräfte ihnen zur Verfügung standen, umso schneller konnten sich die Konzerner ohne Skrupel die Taschen vollstopfen. Der Lohn war nur dazu bestimmt, von der Hand in den Mund zu leben. Nicht alle Palseks wollten sich diesem System unterwerfen und versteckten sich deshalb in den Bergen. Mit Hilfe von gekaperten Frachtern der Firmen und anderen Schiffen konnten sie von diesem ausbeuterischen Ort fliehen.

Als Chora den Außenbereich der Etage der Scouts im güldenen Sonnenlicht erreichte, trat sie an den Pausentisch, der als allgemeiner Treffpunkt der Hüter dieses Wohnkomplexes zählte. Kiara und Brick besetzten zwei Plätze und frühstückten gemeinsam, während der morgendliche Trubel im Hof so langsam in Schwung kam.

»Morgen, Chora. Hast du deinen Lichtraumantrieb reparieren können?«, fragte Brick, der in seiner hellbraunen Lederjacke lässig mit überschlagenen Beinen an der Stirnseite saß.

»Eine Spule ist wieder einmal geschmolzen. P4 hat mich dabei unterstützt, sie auszutauschen.«

»Ich wundere mich jedes Mal, wie du mit ihm zurechtkommst.«

Chora kratzte sich am Kopf. »Ich mich auch, aber er ist nun mal unersetzlich und missachtet meine Befehle nicht.«

Kiara hatte ihren letzten Bissen Brot vertilgt und hätte sich fast vor Lachen verschluckt. »Tja, Brick, der Robotik ist dir wohl ein ganzes Stück voraus.«

Verärgert verschränkte er die Arme. »Hätte ich mir etwa erst den Kopf wegen einer Obstkiste stoßen sollen!?«

»Ja, hättest du das mal getan, dann hätte die kleine Feli ihre Dungo bekommen! Beim nächsten Mal erklärst du ihr, wie egoistisch du manchmal bist.«

Chora konnte Kiaras Wut auf Brick nachvollziehen, aber den Kindern von Domecity erging es noch verhältnismäßig gut. Als Kind und Jugendliche hatte Chora, im Gegensatz zu Kenjian, das Leben im Bergwerk hautnah miterlebt. Außerdem zählte sie zu den Minenkindern, deren Eltern ihnen dieses Schicksal ersparen wollten, indem sie einen Vertrag unterzeichneten, um für den Verlust einer potenziellen Arbeitskraft aufzukommen. Einerseits war sie ihren Eltern unendlich dankbar, dass sie dadurch ihrer Tochter ein normales Leben in Freiheit ermöglichten, aber andererseits zu einem viel zu hohen Preis. Als vierjährige hatte Chora es einfach nicht verstanden, warum ihre Eltern sie zur Adoption freigaben. Nach einigen Jahren als Erwachsene verließ sie, wie viele andere ehemalige Minenkinder, ihre Pflegeeltern, um die Vergangenheit besser verstehen zu lernen. Schnell stellte sie fest, wie machtlos sie gegenüber den Konzernen war, da sie es noch nicht einmal bewerkstelligen konnte, ihren leiblichen Eltern einen Besuch abzustatten. An die Unterkünfte der Minenarbeiter gab es aufgrund der verschärften Kontrollen kein Herankommen.

Chora unterbrach den drohenden Streit ihrer Scoutkollegen, indem sie wieder auf P4 zurückkam. »Trotzdem habe ich ständig das Gefühl, dass P4 mich irgendwie verspottet.«

»Dafür verspotte ich dich nicht«, griff Brick auf das Gespräch mit Kiara zurück, um sich zu verteidigen.

Jetzt rechtfertigt er sich wieder, dachte Chora mit rollenden Augen.

Zwischen den beiden herrschte eine regelrechte Hassliebe, wie das heiße Stück Eisen eines Schmieds, das gelegentlich in das Abkühlbecken getaucht wurde. Nur leider war man als Scout auf einen Begleiter für die Ausflüge angewiesen und mit P4 an ihrer Seite schätzte sie sich sehr glücklich. Apropos P4. Plötzlich erklang die Stimme ihres mechanischen Reisebegleiters.

»Chora, dürfte ich Sie darauf hinweisen, dass wir einen blinden Passagier an Bord der Firedragon beherbergen.«

Sie riss ihre Augen zum Treppenaufgang, den P4 sehr unbeholfen herabstieg. »Habe ich dir nicht gesagt, dass du im Schiff bleiben sollst?« Doch dann kam P4 urplötzlich aus dem Tritt. »Pass doch auf, wo du hinläufst!« Sie schlug die Hände über den Kopf zusammen, als sie zusah, wie der Robotik die Treppenstufen mit einem Scheppern hinunterstürzte, sein Kopf vom Körper fiel und er ihr vor die Füße rollte. Er schaltete sich ab.

»Wie war das noch gleich, er missachtet deine Befehle nicht?«, konnte sich Brick einen Kommentar nicht verkneifen.

»Ach, halt einfach die Klappe!«, erwiderte sie zornig, während sie P4s Kopf auflas. Untypisch, das ist ihm noch nie passiert. Ich will mal hoffen, dass es bei einem Einzelfall bleibt, ging es ihr durch den Kopf.

Kiara stand von ihrem Platz auf. »Chora, meinst du, du bekommst ihn bis zur Mittagssonne wieder flott? Wir haben einen Tipp von Gillian, wo wir Versorgungen herbekommen.«

»Ja, sollte kein Problem sein. Nur irgendwie muss ich den Metallklotz in mein Schiff bringen.« Jemand zog an ihrer Lederjacke.

»Ich kann dir dabei helfen«, flüsterte Kenjian mit einem hoffnungsvollen, verstohlenen Blick.

Mit dem Robotikkopf in der Hand, während sie in die Augen des hellblonden Jungen schaute, wägte sie sein Hilfsangebot ab. »Ja, na gut. Hier, du kannst so lange P4s Kopf halten«, lenkte sie ein und richtete sich anschließend an ihre Scoutkollegen. »Brick, wärst du so freundlich?«

Er stieß ein widerwilliges Stöhnen aus, als er sich aus seiner bequemen Sitzhaltung aufraffte.

»Es wird dich schon nicht gleich umbringen«, sagte Chora und begab sich zu P4s reglosem Körper. Danach richtete sie seinen Torso auf. »Du nimmst die Beine, aber pass auf, er hat verdammt spitze Schrauben.«

Brick zog seine dunkle Hose höher, bevor er sich bückte, um die Beine des Robotiks zu umgreifen.

»Auf drei.« Chora ignorierte die sich bildende Traube an schaulustigen Bewohnern. Genau aus diesem Grund hielt sie P4 von Kindern fern, da sie keinen einzigen Robotik kannten und Chora nicht ständig ihren neugierigen Blicken ausgesetzt sein wollte. Kiara rührte keinen einzigen Finger, nur Kenjian freute sich seines Lebens. So bleischwer wie ihr mechanischer Kollege war, glich der Versuch ihn anzuheben einer Lachnummer.

Sie pustete angestrengt. »Er ist zu schwer, wir müssen P4 zu zweit die Stufen hochziehen.«

Nun bewegte sich endlich Kiara auf sie zu. »Ich helfe euch, bevor wir uns vor Zuschauern nicht mehr retten können.« Zu dritt wurde es erheblich leichter, P4 zur Firedragon zu schleppen, während Kenjian ihnen, ohne einen Mucks von sich zu geben, folgte. Bei Brick dauerte es nur eine Minute, bis ihm der Schweiß von der Stirn rann, wohingegen Kiara keinen einzigen Tropfen verlor, obwohl sie die Pilotin war. »Warum hat die Blechdose die Dachgarage verlassen? Er kennt doch seinen Platz«, sagte sie und klang dabei sehr herablassend.

Ihre permanente Aversion gegenüber P4 konnte Chora in keiner Weise nachvollziehen, denn für sie war der metallische Schlaukopf ein Individuum, das ihr sehr am Herzen lag. Es schmerzte, ihn so zu sehen.

»Er wird seinen…«

»Er hat sogar das Gattertor beschädigt!«, unterbrach Kiara sie motzend. »Na, toll, jetzt kann jeder in mein Schiff spazieren. Du bringst das wieder in Ordnung, Chora, schließlich ist das dein Robotik.«

Ja, Eure Gnädigste. Klar und Brick sagt nichts dazu?, dachte Chora. Mittlerweile trug die Gruppe P4 die Stufen schnaufend zur Dachgarage hinauf.

»Chora, wird P4 wieder der Gleiche sein, wenn du ihn ganz gemacht hast?«, fragte Kenjian.

»Nicht jetzt, Kenjian«, sagte sie unter Anstrengung, als die drei den Robotik über das Dach und die letzten Stufen hinunter in die Garage der Firedragon hievten. Kiara und Brick pusteten und wischten sich völlig verausgabt den Schweiß von der Stirn, als sie P4 auf den Boden abgelegt hatten.

»Ich will hoffen, dass wir das kein zweites Mal machen, denn die Blechdose wiegt einiges«, nahm Kiara Anstoß und verließ mit Brick, ohne ein weiteres Wort zu verlieren, den Garagenslot, während Kenjian Chora P4s Kopf überreichte.

»Ich werde ihr beweisen, dass P4 zuverlässig ist.«

»Das brauchst du nicht«, stärkte der blonde Steppke ihr den Rücken.

Chora schluckte ihren Ärger hinunter und fragte den Jungen im Flüsterton: »Kenjian, bist du der blinde Passagier gewesen, von dem P4 sprach?«

»Nein.«

Ein Rumpeln im Schiffsinneren war plötzlich zu hören.

»Was war das?«, wunderte sich Chora. »Du bleibst hier«, flüsterte sie zu Kenjian, als sie die seitliche Ladeluke der Firedragon öffnete.

Wenn der blonde Steppke nicht der blinde Passagier war, von dem P4 sprach, wer konnte dann nur damit gemeint sein? Chora spitzte noch einmal die Ohren, doch das Rumpeln blieb aus. Als sie den Lichtraumantrieb mit dem Robotik repariert hatte, waren ihr keine derartigen Geräusche oder andere Unregelmäßigkeiten aufgefallen. Demnach schlich sie die seitliche Rampe hinauf in den Aufenthaltsraum, um dort mit der Suche zu beginnen. Die Firedragon hatte sie von ihren Pflegeeltern vor einigen Jahren finanziert bekommen und ihnen versprochen, es in geraumer Zeit abzustottern, allerdings hatte sie es sich nicht so schwierig vorgestellt. Ein graumatter Boden, auf dem kein einziges Staubkorn zu sehen war und keine Gegenstände herumlagen, kleidete den Innenraum aus. Chora achtete stets darauf, dass ihre Pflegeeltern im Fall der Fälle das Schiff in unverändertem Zustand zurückbekamen. Die Sauberkeit zahlte sich jetzt aus, da sie auf den zweiten Blick auf den Boden die Fußspuren des ungebetenen Gastes bemerkte. Nur waren sie überall in der Mitte des Raums verteilt, was bedeutete, dass sich derjenige nicht von der Seitenluke Zutritt zur Firedragon verschafft hatte. Chora bückte sich, um sie genauer in Augenschein zu nehmen.

Das ist auf jeden Fall kein Mensch, aber drei Klauen? Was soll das bitteschön sein?, dachte sie.

Die Spuren führten nach links, vorbei an dem dunklen Sofa durch den gebogenen Durchgang zum Laderaum. Bedächtig folgte sie auf Zehenspitzen den Abdrücken, dann rumpelte es erneut und Chora erschrak ein wenig. Im Verladeraum waren hinten in der rechten Ecke zwei Kartons vom Stapel gestürzt und Ersatzteile, wie kleine Schrauben und Muttern, lagen verstreut am Boden. Jetzt raschelte es und eine Kiste bewegte sich plötzlich.

»Genug ist genug!«, stieß sie aus, marschierte auf die Kartons zu, griff den Obersten und warf ihn nach hinten.

Ihr offenbarte sich eine ein Meter große, pelzige und schmatzende Kreatur. Sie hielt in ihren haarigen Pfoten eine gelbe Frucht und schaute mit ihren tellergroßen Knopfaugen in ihre Richtung.

»Spuck es aus, du Fellknäuel!«, maulte Chora und entriss der merkwürdigen Kreatur mit dem Zottelbart die Frucht. »Das gehört nicht dir, sondern den Kindern von Domecity!«

»Ich hab‘s gefunden, giftige Gomba!«

»Hast du mich etwa gerade beleidigt?«

»Giftige Gomba hat mich zuerst beleidigt.«

Chora sah die langen, spitzen Ohren und in dem Moment, als sie eines der beiden packen wollte, hüpfte die Kreatur auf die andere Seite, kletterte ein schmales Rohr nach oben und verharrte an der Decke.

»Wirst du wohl da runterkommen! Du machst mir hier alles kaputt. Ich habe das Schiff noch nicht abbezahlt.«

»Gomba ist sehr böse.«

»Ich kann noch viel böser werden, wenn du nicht tust, was ich sage. Kenjian, ich brauche mal hier deine Hilfe!« In Nullkommanichts sauste der Junge zum Laderaum. »Pass auf, dass mir dieses Fellknäuel nicht entwischt. Ich hole etwas, womit ich dieses Ding von da oben herunterbekomme.«

Während sie sich zum Aufenthaltsraum aufmachte, fragte sie sich, wann die pelzige Kreatur zugestiegen war. Wie konnte sie sie nur so leicht übersehen haben? Jedenfalls existierten auf Palsek solch plüschige Wesen nicht, zumindest hatte sie so ein Exemplar noch nicht zu Gesicht bekommen. Dem Fell zu urteilen, passte es nicht zu den hier vorherrschenden klimatischen Bedingungen.

Chora öffnete mit beiden Händen den Metallschrank mit diversen Behelfsmitteln, die sich bei sämtlichen Touren mit der Zeit angehäuft hatten. Der Kescher mit dem langen Griff, den sie für das Brakodasfischen auf Chuchab benutzt hatte, erschien ihr geeignet.

Jetzt fehlt mir nur noch etwas, womit ich das Fellknäuel sicher wegsperren kann. Chora grübelte. Bisschen klein, aber der Brakodaskäfig tut’s auch.

Kampfbereit wie eine Chuchafischerin stiefelte sie wieder in den Laderaum.

Entsetzt blickte der Junge zu Chora auf. »W-W-Was machst du da?«

»Erwachsenendinge. Kenjian, stell dich in den Durchgang. Ich krall mir dieses gefräßige Ding, bevor es noch auf den Geschmack der Firedragon kommt.«

Chora stellte den eckigen Käfig auf den Boden und öffnete die kleine Tür. Sie hielt den langen Griff des Keschers um einiges fester.

»Glaub ja nicht, dass du mir entkommst, Fellknäuel.«

»Gomba ist noch giftiger. Ich muss flink sein.«

Chora pirschte sich langsam heran, während die knuffigen Knopfaugen des plüschigen Wesens sie unter Beobachtung hielten.

Es bewegt sich keinen Mikrometer. Ich hoffe, der Griff bricht mir nicht ab. Wenn ich auf den letzten Zentimetern schnell genug zuschlage, habe ich es garantiert.

Behutsam schlich sie sich noch näher heran und holte aus. Zu langsam! Als der Kescher auf die Kreatur zuschnellte, sprang sie auf Choras Kopf und stieß sich von dort ab, sodass ihre Haare hochwirbelten.

»Au!« Sie drehte sich blitzschnell um. »Wo ist es hin?«

Kenjian kicherte.

»Das ist nicht lustig. Zeig dich, du haariges Biest.« Sie suchte in sämtlichen Ecken und Nischen und drehte sich mehrfach um ihre eigene Achse. »Es kann sich doch nicht einfach so in Luft auflösen?« Sie blickte zu Kenjian, der einen Lachanfall bekam und mit dem Finger auf sie zeigte. Auf den ersten Blick schien es so, dass er sie auslachte, dabei wollte er sie nur darauf hinweisen, wie clever das Wesen sie austrickste. »Wirst du wohl von meinem Rücken runtergehen?«

»Gomba ist zu langsam.«

Mit ruckartigen und hektischen Bewegungen versuchte Chora, das pelzige Wesen abzuschütteln, allerdings scheiterte sie kläglich. »Hilf mir mal.«

Plötzlich ließ es von ihr ab, Kenjian hatte es mit der gelben, angeknabberten Frucht geködert. Chora nutzte ihre Gelegenheit, kescherte das Wesen, woraufhin es im Netz wild zappelte.

»Giftige Gomba!«

Sie steckte den blinden Passagier in den engen Käfig. »Du machst mir keinen Ärger mehr.« Mit den pelzigen Pfoten umklammerte die Kreatur die Metallstreben des viel zu kleinen Käfigs. Chora sah der Kreatur in die hilfesuchenden Knopfaugen, sodass es ihr schon leidtat.

»Was machst du jetzt mit ihm? Er hat doch nichts gemacht«, fragte Kenjian.

»Ich denke, dass P4 uns sagen kann, was das ist.«

3.2 Chora

Den Jungen zu bitten, die Dachgarage zu verlassen, verlangte von Chora genauso viel ab, wie die flauschige Kreatur einzufangen. Er dachte einfach nicht daran zu gehen, so fasziniert war er von dem Wesen und dem Umstand, dass er sich das erste Mal so lange ohne seine Mutter bei den Scouts aufhielt. Chora wollte vor dem Jungen nie laut werden, allerdings blieb ihr nichts anderes übrig, um P4s Kopf ungestört anzuschweißen. Sie stellte am Boden sitzend den rauschenden Brenner ab, als sie die letzte Naht verschweißt hatte und klappte das dunkle Visier an ihrem Helm hoch.

»Dann wollen wir dich mal einschalten.«

Mit einem Klick auf den geöffneten Brustkorb des Robotiks reaktivierte sie ihren mechanischen Kollegen, dessen Fotorezeptor blau aufleuchtete und das Lämpchen von der einen Seite zur anderen wanderte.

»P4?«, fragte sie.

Die blaue Lampe blieb stehen und wurde gelb. »Was für ein Fehler in meinem System führt mich in diese höchst eigenwillige Pose?«

»Genau das möchte ich ja von dir wissen«, sagte sie, während sie vornüber gebeugt zu P4 hinabsah.

»Ich würde Sie zunächst bitten, mich aufstehen zu lassen. Diese Form der Erniedrigung belastet mich zutiefst.«

»Seit wann haben Robotiks ein Schamgefühl?«

»Seit jetzt«, gab P4 zurück und Chora machte ihm Platz. »Systeme laufen wieder im Normbereich.«

Sie fasste sich angestrengt an die Stirn. Der hat echt ein Autoritätsproblem und keinen Fehler im System, dachte sie, reckte ihren Kopf zu ihm auf und streckte den Arm zur Firedragon aus. »Kannst du mir mal bitte verraten, was dieses Fellknäuel in meinem Schiff zu suchen hat?«

»Dieses Fellknäuel, wie Sie es nennen, ist ein Itu und sehr intelligent.«

»Du willst mir doch nicht sagen, dass dieses gefräßige Fellbüschel logisch denken kann?«

»In der Tat ist dieses Geschöpf in der Lage, komplizierte Mechanismen zu bauen, die keiner aus unserem Quadranten der Galaxis lösen kann. Man sagt, dass die Itus auf ihrem Heimatplaneten ein tiefgehütetes Geheimnis verbergen. Wo ist der Itu?«

»Ich habe es in einen Käfig gesperrt«, sagte sie trocken.

»Dann werden Sie schonmal nicht das Geheimnis der Itus lüften.«

Chora stemmte ihre Arme in die Hüften. »Mich interessiert irgendein tiefgehütetes Geheimnis nicht! Ich möchte wissen, wo es herkommt und wie es in mein Schiff gelangt ist.«

»Das können Sie den Itu im besten Fall selbst fragen, aber dafür müssen sie ihn freilassen, wenn Sie das defekte Vertrauen wiederherstellen wollen.«

»Wie bitte?«

»Sie werden sonst nichts aus ihm herausbekommen, da die Itus ein feinfühliges Volk sind und jeder kleinsten Gefahr aus dem Weg gehen.«

Chora kratzte sich die Stirn. »Puh, okay. Ich überleg’s mir, ob ich dieses Risiko, dass er mein Schiff zerstört, eingehe.«

»Was das angeht, kann ich Sie beruhigen. Die Itus bauen, sie zerstören nicht.«

»Ich will hoffen, dass du damit recht behältst. Achso, bevor ich es noch vergesse. Kiara ist wegen dem kaputten Gattertor sehr aufgebracht. Repariere es bitte, während ich den Itu befrage.«

P4 begab sich ohne Widerworte zum Werkzeugkasten und spazierte damit hinaus.

Warum sage ich eigentlich bitte? So läuft das nicht Freundchen! Ich lasse mich doch nicht von dir umprogrammieren.

Nach der ersten unglücklichen Begegnung war es schwer zu glauben, was P4 über das Wesen berichtet hatte. Zum Glück hatte sie in der Garage immer eine Obstkiste gebunkert, womit Kiara nie einverstanden gewesen wäre, doch jetzt erfüllte sie einen höheren Zweck, als sich davon selbst zu bedienen. Chora schnappte sich die oben liegende gelbe Dschanga, die gleiche Frucht, die der Itu in der Firedragon gefunden hatte. Auf dem Weg in den Laderaum vernahm sie einen traurigen Gesang. Sie glaubte, jeden Moment in Tränen auszubrechen, bis er plötzlich verstummte, als sie vor dem Käfig stand.

»Giftige Gomba ist da!«

»Hör zu, ich möchte wieder gut machen, was ich dir angetan habe.«

Die Knopfaugen des Itus verfolgten ihre Bewegungsabläufe, als sie auf Knien die Käfigtür öffnete und ihm die Dschanga hinhielt. Zögerlich griff das Wesen mit seinen pelzigen vier Fingern nach der saftigen Frucht, kletterte damit aus dem Käfig und begab sich in Richtung Metallrohr, das er erneut emporstieg. Als er oben angekommen war und sich sicher genug fühlte, biss er genüsslich hinein und hielt sich mit der anderen Pfote am Rohr fest.

Chora stand unten und schaute dem Schauspiel zu. »Ich habe noch viel mehr davon.«

Der Itu schien sie nicht zu hören oder ignorierte sie, während er schmatzend über die Frucht herfiel, sodass der Saft hinuntertropfte. Chora tat sich schwer, bei dieser Sauerei einen kühlen Kopf zu behalten und versuchte stattdessen, ihm entgegenzukommen.

»Entschuldige, dass ich so gemein zu dir war.«

Das Pelztier hatte die Frucht bis zum Strunk abgeknabbert und blickte von oben herab. »Menschen sind alle gemein und hinterhältig wie giftige Gombas.«

»Was sind Gombas?«, fragte sie, um das Vertrauen des Itus zu gewinnen.

Er warf den Strunk in den Laderaum. »Bitterix! Gombas sind groß und verschlingen uns mit einem Happs. Sie verstecken sich in den Bäumen. Sind sehr gefährlich.«

So, so, das Felltier hat mich also mit einem Fressfeind verglichen, dachte sie. »Wie bist du in mein Schiff gekommen?«

»Man hat uns vertrieben. Giftige blaue Gombas. Sie haben uns alles genommen. Natur, Heim, Freunde, Familie. Ich habe kein sicheres Zuhause mehr. Neues Zuhause muss ich finden für Itus.«

Nun ergab alles einen tieferen Sinn. Das Wesen streifte hungrig und völlig einsam durch die viel zu große Welt. Giftige blaue Gombas? Anscheinend besaßen diese Raubtiere verschiedenfarbige Hauttypen oder war es ein weiterer Vergleich mit einer anderen, noch viel gefährlicheren Spezies? Aber wer vertrieb ein ganzes Volk? Hatte dieses Geheimnis, von dem P4 gesprochen hatte, etwas damit zu tun?

»Du bist bei mir sicher, versprochen.«

»Davon will ich mich selbst überzeugen.« Der Itu rutschte das Rohr hinunter und watschelte zu der perplex stehenden Gomba.

»Was soll das werden?«

»Nicht reden, nicht bewegen.« An ihrem Hosenbein kletterte die haarige Gestalt Choras Rücken hinauf und begutachtete als erstes ihre Ohren. Zog daran und kroch fast hinein. »Augen zu!« Dann schob er die Lieder nach oben, drückte ihre Nasenflügel zusammen und überprüfte die Kiefergelenke mitsamt den Zähnen.

Chora fühlte sich bei dieser Stippvisite unwohl.

»Keine giftige Gomba!«, quiekte das flauschige Wesen, während es auf ihrem Haupt saß. Kopfüber trat es in ihr Sichtfeld. »Du gibst mir Unterschlupf?«

»Ähm, ja. Aber nur befristet, und du machst mir hier nichts kaputt. Wie heißt du eigentlich?«

»Ixo der Langlebige.«

»Das ist mir zu lang. Ich nenne dich nur Ixo. Mein Name ist übrigens Chora und ich halte die Siedlung in Schuss.«

»Zu Kräften muss ich kommen, dann suche ich neue Heimat für Itus«, sagte Ixo und klang in seinem Bestreben sehr zuversichtlich.

Beide drehten sich herum, als sie hörten, wie jemand die Garage betrat. Ixo sprang von ihrem Kopf und versteckte sich hinter den Kartons.

Kiara stieg, diesmal mit einem freundlicheren Gesichtsausdruck, die Rampe nach oben und lief zu Chora in den Laderaum.

»Wie ich sehe, repariert P4 gerade das Gattertor. Dann können wir ja in einer Stunde die Triebwerke starten. Was tust du hier eigentlich? Solltest du nicht mit Greg die Generatoren der Tarnkuppel nach Mängeln prüfen?«

Chora entschied zum Schutze des Itus, Kiara nichts von seiner Existenz preiszugeben und erfand eine notdürftige Ausrede.

»Eine Scharniere in der Hecklappe hat geklemmt und ich musste sie austauschen.«

»Okay, nicht auszudenken, wenn wir in der Eile die erbeuteten Vorräte nicht einladen können. Greg wartet auf dich, noch habt ihr die Zeit.«

Ohne sich nach Ixo umzudrehen, ging sie wieder ihren gewohnten Tätigkeiten nach, trotzdem hinterließ das Schicksal des kleinen Fellknäuel bei ihr einen faden Beigeschmack. Fürs erste musste sie wohl das unterbrochene Gespräch hinter sich lassen und es mit ihm später wieder aufnehmen, wenn sie Domecity als Scout weiterhin die volle Aufmerksamkeit schenken wollte, schließlich waren die Generatoren der Tarnvorrichtung der Grund, weshalb sie so lange vor Prorock in Sicherheit waren.
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Die Glockenschläge des Raknadarkdomes schallten am nächsten Morgen durch die Straßen von Mekash zur Messe. Die Nacht oder besser gesagt Daketts Schlaf war zu kurz und zu flach, sodass er von den plärrenden Glocken sofort mit dröhnenden Kopfschmerzen wach wurde.

Er stöhnte. »Shit, nicht schon wieder! Ständig erwische ich diesen verfluchten Tag zur Messe dann, wenn mir der verdammte Gloum noch in den Knochen steckt.«

Der willkürlich unbestimmte Zeitpunkt einer Messe war reine Schikane und gleichermaßen ein Loyalitätstest eines jeden Raknatisten. Wer es in innerhalb einer Stunde nicht zum Darkdome schaffte und dabei erwischt wurde, durch die Stadt zu streifen, wurde als Widerstrebsamer bezichtigt und musste mit einer Anhörung eines Hohepriesters rechnen. Wie immer stand Dakett vor einer Entscheidung. Entweder schleifte er sich aus der Schlafstätte und begab sich mühsam zur Messe, oder er ging das Risiko ein und blieb liegen, was eventuell zur Folge hatte, dass er aus dem Bett getragen wurde und sich auf dem Scheiterhaufen wiederfand.

»So ein Dreck, dann gehe ich halt als Gloumleiche zur Messe, wie ein Drittel der Synthianer auch«, brummelte er in sein Kopfkissen.

Ein Klacken erfüllte das Appartement und die Tür schob sich von alleine auf. Der neue Vermieter war ein Raknatist in Reinkultur, demnach wollte er auch keine Widerstrebsamen, die bei ihm Unterschlupf suchten, beherbergen. Die Sorgfältigkeit schützte ihn für den Fall, dass sich ein Mieter als Ketzer entpuppte, weil auch er dann eine Teilschuld trug.

Ich muss mir dringend eine andere Wohnung im Untergrund suchen, die nicht von einem versifften Kultisten betrieben wird, dachte Dakett und rappelte sich mit seinem Kater, der ihm den scharfen Magensaft in die Kehle trieb, aus dem Bett auf.

Auf wackeligen Beinen stapfte der Gehörnte völlig gerädert unter die kalte Dusche. Der Rest vom Gloum im Blut dämpfte das Kälteempfinden auf der ohnehin schon dicken, blauen Synthianerhaut ab. Das eiskalte Wasser reichte jedoch aus, den Großteil seiner Müdigkeit wegzuspülen. Sauberkeit war in der Kürze der Zeit zweitrangig. Nach der Brause goss er sich anstelle eines frischgebrühten, koffeinhaltigen Heißgetränks Gloum in die Tasse, um den Kopfschmerzen nicht das Schlachtfeld zu überlassen, während die Glocken bis an seine Hirnrinde schlugen.

Als er in seinem langen Mantel auf die stets verregneten Straßen hinaustrat, die aufgrund der zwei gigantischen Trabanten nie das Tageslicht gesehen hatten, grübelte er über Sammys Auftrag. Der bizarre Gothoner mit seiner noch bizarreren schwarzen Apparatur, die angeblich die Sicht hinter Wände preisgab, konnte doch nur ein schlechter Scherz gewesen sein. Wieso hatte er noch nie etwas von dieser Spezies gehört? Wahrscheinlich, da diese langweilige und einschläfernde Gattung an ihm wie Raknas Feldzug einfach vorbeizog. Nichts worüber er ein Wort im Alltag verlieren würde. Es nieselte durchgehend, während die Bewohner grüppchenweise zum Darkdome pilgerten.

»Dakett!«, rief ihm die vertraute Stimme einer Synthianerin nach, doch er ging ungeachtet dessen weiter. Ihre Arme schlängelten sich um seinen rechten Ärmel. »Ohne die Messe würde ich dich gar nicht mehr antreffen. Warum antwortest du mir nicht auf meine Nachrichten?«, drang ihre Stimme wie ein Gewitter in seine Ohren.

»Bitte schrei doch nicht so, Lorana«, sagte er gequält und ging ihrer Frage aus dem Weg.

»Oh, verzeih mir. Ich spreche leiser«

Jetzt tut sie es schon wieder.

Wie jedes Mal, wenn sie aufeinandertrafen, schmiegte sich Lorana an ihn an und schnüffelte leidenschaftlich an seinem Hals, dass bei den meisten Synthianerinnen als ein Zeichen von Zuneigung galt und oft bedeutete, dass die Pheromone, die die Männchen versprühten, unwiderstehlich waren. Allerdings wurde sie dieses Mal eines Besseren belehrt.

»Puh, du stinkst wie eine Gloumfabrik. Und wirklich gewaschen hast du dich auch nicht.«

»Ich hatte, wie du dir sicher denken könntest, keine Zeit dafür gehabt. Die Glocken läuteten zu einem denkbar schlechten Zeitpunkt«, erklärte sich Dakett und war nicht sonderlich gewillt ihr zu sagen, dass er in der Nacht nach seiner Verwundung wieder in Sammys Geschäft für einen neuen Auftrag vorbeigeschaut hatte, weil Lorana ihm sonst vor lauter Sorge die nächsten Tage immer wieder auflauern würde.

»Vielleicht solltest du nicht jeden zweiten Tag in eine Bar gehen, um dich zu besaufen.«

»Du hast recht, ich sollte das jeden Tag machen.«

Lorana plapperte weiter. Irgendwie fand die schwarzhaarige und dunkelblauhäutige Schönheit einen anderen Vorwand, ihn nicht mehr aus den Augen zu lassen sowie auf dem Weg in den Darkdome nicht mehr von seiner Seite zu weichen.

Dakett war nicht im Geringsten an einer festen Bindung mit ihr interessiert und zog es vor, auf niemanden, bis auf sich selbst, angewiesen sein zu müssen. Um Lorana auf Abstand halten zu können, musste er ihr geben, was sie wollte. Mit ihr heute Abend Zeit zu verbringen war in der gegenwärtigen Situation ausgeschlossen, somit musste der Nachmittag dafür herhalten, was ihm sehr gelegen kam, um mit fokussiertem Geiste die Schwester des Gothoners zu befreien.

»Ich kann auf mich selbst aufpassen, Lorana.«

»So wie du seit der letzten Auftragsnacht mehr tot als lebendig vor meiner Tür lagst?«

»Ich enthalte mich.«

»Wie geht es deiner Schulter und deiner Brust?«

Dakett blieb stehen. »Kannst du es dir nach der Messe anschauen? Es schmerzt noch ein wenig und meine Kopfschmerzen sind wieder da.«

Die Synthianerin stellte sich auf ihre Zehenspitzen, um Daketts Hörner zu berühren und streichelte anschließend seine Wange.

»Was willst du nur ohne mich machen? Mit Vergnügen werde ich dich verarzten, mein großer, starker, gehörnter Krieger.«

Einerseits waren seine Hörner ein Segen, da nur sehr wenige seiner männlichen Artgenossen mit dem Überbleibsel aus längst vergangenen Zeiten ausgestattet waren und andererseits waren sie auch ein Fluch, da sie die Frauen wie Magnete anzogen.

Gemeinsam pilgerten sie eng umschlungen durch die dunklen, vor sich hinplätschernden Straßen von Mekash in Richtung des großen Platzes namens Gedenkstätte. Nach der Nacht der Konjunktion hatten die Raknatisten diesen Ort in kürzester Zeit mit Statuen und Monumenten des Regenten zugepflastert. Synthianer strömten aus allen Himmelsrichtungen auf diesen zentralen Platz der Stadt, um der Messe im Darkdome beizuwohnen. Ein Ritual, dem Dakett keinerlei Beachtung mehr schenkte. Ein notwendiges Übel, das einmal die Woche seine wertvolle Zeit kostete. In diesem Leben würde er den Personenkult um Rakna Thul nicht mehr verstehen. Es erweckte für ihn beinahe den Eindruck, der Einzige zu sein, der dem Zauber des Kults nicht verfallen war. Er fragte sich täglich, wie hoch die Dunkelziffer der Widerstrebsamen auf Synthia wohl sein würde.

Die beachtlich große Kirche des Raknakults zeichnete sich durch ein dunkles, aber marmoriertes Gemäuer aus, das aus irgendeinem Grund, den sich Dakett nicht erklären konnte, mit kleinen, rot leuchtenden und pulsierenden Äderchen überzogen war. Auf dem Dach wurde ein stämmiger Turm von vier kleineren umzingelt. Sie repräsentierten den Regenten und die Viereinigkeit seines Systems, einer beständigen und funktionierenden Gesellschaft. Der Herrscher, die Göttlichkeit, das Manifest und das Gefolge zählten zur raknatistischen Quaternität. Die Versuchung, dieses Grundfundament in aller Öffentlichkeit ins Lächerliche zu ziehen, stieg beim Gehörnten jedes Mal an, sobald der Darkdome in sein Sichtfeld trat. Wie konnte man dieses skurrile Monument mit seinen kapuzentragenden Priestern, die den Kult eine Spur zu ernst nahmen, selbst ernst nehmen? Hypnotisierte der Regent sein Gefolge und Dakett war dagegen immun oder warum sprang der Funke der Untergebenheit auf ihn nicht über? Denn einfach der Masse zu folgen, würde vieles in seinem Alltag erheblich erleichtern, doch dies lag nicht in seiner Natur und außerdem würde er sich mit diesem Verhalten nur selbst belügen – und er hasste Lügner. Er akzeptierte notgedrungen die Raknatisten und ihre strengen Regeln, nicht mehr und nicht weniger. Nur leider zählte die wöchentliche Teilnahme zur Messe als eine weitere Notwendigkeit, nur um nicht aus der Reihe zu tanzen.

Inmitten des blauen Stroms aus Synthianern bewegten sich die beiden über die Gedenkstätte zum Darkdome, während die gigantischen Granitstatuen auf die Menge hinabblickten. Das Gefolge wirkte, als suchten sie wie Insekten ihren Bau auf. Dicht an dicht schlichen sie auf das Nadelöhr zu, das sie in die unheimliche Halle führte, welche mit leisen und tiefen Gesängen von den Raknatisten untermalt wurde. Die Resonanz in diesem Bollwerk ließ die Gesänge wie ein dämonisches Brummen klingen.

Dakett konnte mit den Jahren diesen Singsang schon lange nicht mehr für bare Münze nehmen. Eine Unterhaltung war fortan nicht mehr möglich, nicht nur aufgrund der Gesänge. Ein Gespräch oder eine Unterbrechung jeglicher Art, würde nun einem Sakrileg gleichkommen, deshalb deutete Lorana auf einen Platz in der mittleren Bankreihe am Ende der linken Seite.

Als sich die beiden Synthianer zwischen ihren Artgenossen platziert hatten und mittlerweile Ruhe eingekehrt war, verdunkelte sich die vollbesetzte Halle. Ein Grollen verriet, dass die Eingangstore geschlossen wurden. Jetzt kamen die roten Äderchen am Mauerwerk endgültig zum Tragen und verwandelten die Räumlichkeiten in eine düster bedrückende Atmosphäre. Jeder einzelne von ihnen sollte spätestens in diesem Augenblick vor Ehrfurcht förmlich ersticken!

In einer Stunde ist dieser Unsinn endlich vorbei.

4.2 Arkin

Wie ein Rompo aus den Sümpfen von Horan verschlang der Regent mit den Raknatisten Zendos einfältige Regierungsform. Er zwängte ihnen in atemraubender Geschwindigkeit seine Ideologie auf. Arkin konnte dem Tempo mental kaum folgen. Ihm fehlte ein Moment der Besinnung und Reflexion, um sich in irgendeiner Weise von den Ereignissen Luft zu verschaffen. Neben der Beaufsichtigung des Baus der Weltenzerstörer und der Überwachungseinheit, der schon jetzt an seinem Nervenkostüm zerrte, verlangte Rakna Thul jetzt noch die persönliche Gegenwart des Adjutanten. Einerseits sollte er sich geehrt fühlen, den mächtigsten Mann der Galaxis von Ort zu Ort zu begleiten. Aber: Würde ihm eine noch viel weitreichendere Bewährungsprobe auferlegt werden? Doch worin bestand die Prüfung?

Inzwischen hatten die meisten Zendorianer ein Übersetzungsimplantat mit einer Injektionspistole in die Schläfe eingepflanzt bekommen. Rakna Thul hielt sich die meiste Zeit in Universitäten und Laboratorien auf und verhörte Professoren von verschiedenen wissenschaftlichen Fachbereichen. Doch nichts gab ihm Aufschluss über die Unsterblichkeit. Die Suche danach konnte nicht furchterregender sein, da die Präsenz des Regenten, der sich keiner entziehen konnte, einen unheimlichen Druck auf alle Beteiligten ausübte. Arkin war anscheinend der Einzige, der nicht um sein Leben bangen musste, weil er so langsam begriffen hatte, dass seine Anwesenheit nur der Beobachtung dienlich war. Wozu das Ganze? Weshalb wollte der Regent, dass er das alles mitbekam? Eigentlich sollte er sich glücklich schätzen, denn andere würden sich die Hände blutig lecken, nur um in die Nähe dieses großartigen Synthianers zu kommen. Wären nur nicht die Aufgaben, die ihn wie einen Fluch verfolgten, würde er diese einschüchternde Atmosphäre und die Gesichter der angsterfüllten Menschen genießen. Trotzdem hoffte Arkin, dass Rakna Thul sie nicht sofort zerschmettern würde. Macht auszuüben, ohne Blut zu vergießen, entsprach eher seinen Vorstellungen. Auf eine weitere blutige Machtdemonstration konnte er gut und gerne verzichten. Doch davor schützen konnte sich niemand.

So wie es allerdings schien, wurde der Regent bei seiner Suche nach der Unsterblichkeit hier ebenso wenig fündig wie in vergangenen Eroberungen. Seinem Unmut darüber ließ er im Labor, vor den Augen von Arkin und den Wissenschaftlern freien Lauf. Aus heiterem Himmel hob er mit nur einem Arm einen der vielen Arbeitstische an und warf ihn durch den Raum. Reagenzgläser zersprangen. Ein Schrank zerbarst. Die Anwesenden erstarrten und getrauten sich nicht einmal zu jammern. Der blaue Berg tobte!

»Ihre Spezies ist verwöhnt und untalentiert, die reinste Verschwendung! Forschung steht euch nicht zu. Genauso wenig wie eure Technologie. Menschen habe ich mir nicht so erbärmlich vorgestellt. Ich dachte, ihr wärt besser als euer Ruf. Mein Volk wird euch bis in alle Ewigkeit dominieren und Ihr könnt nichts dagegen ausrichten. Professor, treten Sie vor«, befahl er dem dicklichen und schwitzenden Akademiker, der ihm knapp bis zu den Schultern reichte. Verängstigt schritt dieser ihm entgegen. Der Regent fuhr fort. »Ich kann eure Angst riechen. Zendos Atmosphäre ist mit diesem Gestank verseucht. Ich werde euch von diesem miefigen Geruch befreien und die Luft mit dem herrlichen Duft von Gehorsamkeit schwängern! Ich bin fertig mit dem Schandfleck, den Ihr Universität nennt.«

Arkin folgte dem vor Wut brodelnden Regenten aus dem Labor und konnte förmlich die Wolke des Zorns spüren, die sein Herr hinter sich herzog. Sein pochendes Herz, das das Adrenalin durch seinen Blutkreislauf pumpte, raubte ihm den Atem, obwohl er eigentlich nichts zu befürchten hatte. Nichtsdestotrotz hatte er das Gefühl, Rakna Thuls Hass und innere Dunkelheit würden ihn jeden Moment zermalmen. In dieser Wut schwang etwas sehr Boshaftes mit, das nur selten zum Vorschein kam. Was es genau war, konnte er nicht so recht sagen.

Im Treppenhaus auf dem Weg zum Shuttle brummte der Regent mürrisch und fragte: »Adjutant Trillu, kennen Sie die legendären Geschichten von Igul, dem Krieger?«

»Ja, mein Gebieter«, antwortete Arkin knapp.

»Dann wissen Sie sicherlich, was er zur Gattung Mensch gesagt hat.«

 »Sie sind nomadische Schmarotzer und man sollte ihnen nicht über den Weg trauen…«

»… und damit behielt er recht«, ergänzte Rakna Thul und fuhr mit Direktheit fort. »Und wissen Sie, womit er noch recht behielt?« Er hielt einen kurzen Moment inne. »Sie sind der Ursprung allen Übels. Wissen Sie, wo das ist?«

Dem Adjutanten fiel nur eine logische Antwort ein. »Im Zentrum?«

»Genau. Damit haben Sie wieder einmal bewiesen, dass Sie gegenüber den Generälen überlegen sind und der Admiral Sie nicht ohne Grund als unmittelbaren Nachfolger ausgewählt hat.«

Die Worte drangen zwar in Arkins Gehörgänge, doch bis er sie verarbeiten konnte, vergingen einige Sekunden. Draußen vor dem blauen Gleiter angekommen, realisierte er die Bedeutung des Gesagten.

Dem Herrscher war sein Zögern nicht entgangen. »Sie haben richtig gehört«, fuhr er mit ruhiger Stimme fort. »Die Generäle der Weltenzerstörer haben diese simple Frage entweder nicht beantworten können oder ihre Antworten waren hanebüchen.« Der blaue Titan baute sich vor Arkin auf. Seine Stimme war lebhaft, fast freundlich. »Adjutant Trillu, lüften Sie mit mir gemeinsam das Rätsel der Unsterblichkeit. Sagen Sie jetzt nichts, bevor Sie sonst voreilig handeln und ihre gewonnene Überlegenheit damit aufs Spiel setzen. Sie wissen bereits an welchem Ort wir unsere Antworten finden werden. Steigen Sie jetzt in das Fahrzeug, Admiral Gesu wird Ihnen die Einzelheiten nahebringen.«

Arkin legte die Hand auf den Türgriff des Gleiters.

»Eins noch!«, hörte er den Regenten, nun wieder im Befehlston. »Mein Vorhaben verlangt die volle Aufmerksamkeit und aus diesem Grund wird Offizier Darrud mit sofortiger Wirkung den Werftenbau beaufsichtigen.«

Wortlos stieg Arkin in das Fahrzeug und versuchte, sich seine Euphorie nicht anmerken zu lassen.

Rakna Thul wandte sich schroff an den Piloten. »Bringen Sie Adjutant Trillu zur Striker.«

»Ja, mein Herrscher.«

Unverzüglich trat der Fahrer das Gaspedal durch und beschleunigte. Im steilen Winkel sausten sie der Wolkenformation, die erstaunlicherweise an das Antlitz Rakna Thuls erinnerte, entgegen. Womöglich spielte sich das Ganze, so hoffte Arkin, auch nur in seinem Kopf ab. So oder so war es eine ehrenvolle Momentaufnahme.

Eine simple Frage, eine simple Antwort. Wer hätte gedacht, dass ich mit zwei Worten meine Qualifikationen unter Beweis stellen kann, ich nicht. Der Regent hat ein klares Ziel vor Augen und um es zu erreichen, ist er auf fähige Synthianer angewiesen, die nicht nur stumpf Befehle befolgen, sondern auch vorausschauend handeln und eigene Entscheidungen treffen können.

Arkins Gedanken kreisten in einer Spirale der Selbstbestätigung, während er in schwindelerregender Höhe zur Striker chauffiert wurde. Dabei ließ er beinahe aus den Augen, weshalb er überhaupt zum Admiral beordert wurde, und ermahnte sich, sich nicht von der Höhe des Gleiters beeinflussen zu lassen. Denn Höhenflüge trübten die Sicht auf das Wesentliche.

Wenn der Ursprung allen Übels, wie Igul der Krieger sie einst nannte, aus dem Zentrum stammte, dann lag Rakna Thuls Interesse gewiss darin, diesen Ort des entstandenen Lebens aufzusuchen. Aber hatte jemand schon jemals diese höchstwahrscheinlich gefährliche Gegend bereist? Arkin fragte sich, wie Admiral Gesu über das riskante Vorhaben des Regenten dachte. Würde er seine eigene Meinung preisgeben? Das kam so gut wie nie vor. Der Adjutant fühlte sich bei dem Gedanken, direkt ins Auge der Galaxis zu steuern, äußerst unwohl, da er fürchtete, dass dort, wo das Leben entstanden war, auch der Tod lauerte. Ein Gedanke blitzte auf: irgendwo dazwischen könnte die Unsterblichkeit liegen, nach der der Regent fanatisch trachtete. 

4.3 Dakett

»Und wie bitte willst du dieses schwarze Ding benutzen, wenn es kein verschissenes Tageslicht gibt!?«, fluchte Dakett, als er mit dem Gothoner tief in der Nacht durch die Pfützen im Untergrund von Mekash stapfte.

Zodian blickte flüchtig zum Gehörnten und schüttelte mit dem Kopf. »Immer diese ungeduldigen Synthianer. Alles wird von euch grundsätzlich in Frage gestellt. Bei uns wird nichts dem Zufall überlassen und nichts geschieht ohne irgendeinen Grund. Lasst das euch Blauhäutigen gesagt sein«, erwiderte der Gothoner und beide verringerten die Geschwindigkeit, da das Hauptquartier des Kenju-Clans nur noch wenige Gassen entfernt war.

»Deine Überheblichkeit geht mir jetzt schon auf meinen blauen Sack.«

»Mein Freund, genau deshalb bist du so wie du bist.«

»Wie bin ich denn?«, wollte Dakett wissen, während sie sich in gebückter Haltung dem Quartier von der gegenüberliegenden Straßenseite aus näherten.

»Triebgesteuert, deine Hörner verraten dich.« Beide fassten jetzt ein anliegendes Wohnhaus ins Auge und schlichen sich ins Treppenhaus. Leise ging es aufwärts.

»Lieber triebgesteuert und gelegentlich Spaß im Leben haben als den ganzen Tag klug zu schwätzen, darauf kann ich verzichten.«

Im obersten Stock klopften sie an eine Tür. Eine tätowierte, zierliche Synthianerin öffnete sie. Doch bevor sie auch nur ein Wort herausbekam, sagte Dakett höflich: »Bevor wir uns mit Gewalt bei Ihnen Zutritt verschaffen, wollten wir Sie fragen, ob wir Ihre Wohnung benutzen können, um die Kenjus zu observieren. Dauert auch nicht lang.«

»Sie fragen mich wenigstens, das finde ich sehr nett von Ihnen beiden, aber machen Sie mir nichts kaputt und verhalten Sie sich ruhig. Ich möchte nicht, dass Sie meine Freundin versehentlich aufwecken. Sie macht sich sonst unnötig Sorgen.«

»Wir werden Ihnen keine Umstände bereiten, versprochen.«

Die Synthianerin trat mit einem freundlichen Blick vom Türrahmen beiseite und ließ die beiden Herren in ihre heruntergekommene Wohnung.

»Im Wohnzimmer vor der Ledercouch können Sie die Kenjus am besten observieren«, erklärte sie.

Anscheinend hatte die Mieterin schon des Öfteren dubiose Gestalten zu Gesicht bekommen und war offensichtlich erleichtert, dass die Mantelträger von Natur aus höflich gesonnen waren.

Oder der wahre Grund war ein anderer, der in diesem Augenblick für Dakett gerade etwas unpassend erschien. Vielleicht konnte er unter diesen Umständen mit Zodian einen Vorteil herausschlagen und gab sich Mühe, stets seinen inneren Gentleman aufrechtzuerhalten.

»Sie haben bestimmt schon einiges mitansehen müssen. Sie wohnen in einer sehr gefährlichen Gegend«, flüsterte er, da er davon ausging, dass in dem kleinen Nebenzimmer, an der die Tür einen kleinen Spalt offenstand, die Freundin schlief.

Die Mieterin räusperte sich. »Schätzchen, jetzt, wo du schon in meinem Wohnzimmer stehst, kannst du mich auch bei meinem Vornamen nennen. Ich bin Nikki und Nikki hat schon viel in ihrem jungen Leben gesehen.«

»Mein Name ist Dakett, danke für Ihr Vertrauen.« Sie stand unmittelbar hinter Dakett und hatte nicht vor, den Gothoner eines Blickes zu würdigen.

Nikki sprach weiter, während der Gehörnte sich auf die zerfledderte Couch hinkniete, um durch die verdunkelten Vorhänge zu blicken, es war jedoch in diesem Zimmer noch viel zu hell.

»Direkt gegenüber den Kenjus zu wohnen, ist eine echte Zumutung, aber Sonja und ich können uns nun mal keine andere Wohnung leisten«, rechtfertigte sich die tätowierte Synthianerin.

Zodian griff in seine Jackeninnentasche und wischte sich mit einem Lappen über seine dicken, verregneten Gläser. »Nikki, schalten Sie bitte mal das Licht aus und bewegen sie sich nicht von der Stelle.« Nun hatten die beiden eine exzellente Sicht auf das Headquarter.

Nikki fuhr mit gesenkter Stimme fort, während es um die drei stockfinster war. »Heut Nacht ist’s ungewöhnlich ruhig, sonst hört man gelegentlich grölende Clanmitglieder, Schusswaffen und Schmerzensschreie, wie sich solche Schurken halt benehmen.«

Auf dem Gelände der Kenjus befanden sich mehrere parallel verlaufende Mauern. Die Straßenlichtrohre und Laternen erhellten den Bereich stärker als sonst irgendwo im Untergrund, damit Eindringlinge schnell lokalisiert werden konnten. Die Fassade des fünfstöckigen Hauptquartiers wirkte aufgrund von vielen Blasterbrandflecken und dem bunten Gekritzel von Sprühdosen angeranzt und wüst. In der Mitte befand sich ein Treppenaufgang.

Dakett schätzte die Sachlage ein. »Im oberen Stockwerk lokalisiere ich auf der linken Seite drei und auf der Rechten zwei Kenjus. Ach was, Zodian, du hast für die sogar gearbeitet. Sag du mir, wie wir vorgehen werden.«

»So wie ich das einschätze, haben die Kenjus einen ziemlich harten Tag hinter sich. Sie scheinen müde und unaufmerksam zu sein, was uns einen entscheidenden Vorteil verschafft, nicht entdeckt zu werden. Da sich das Gefangenenlager im Keller befindet, wird uns nur ein kleiner Teil wirklich gefährlich werden können. Oberhalb zähle ich fünfzehn Mitglieder, die uns ohne Zweifel das Leben zur Hölle machen, sobald einer von ihnen Alarm schlägt«, fasste Zodian zusammen und blickte zu Dakett, der aus seinem Mantel einen silbernen Blaster mit einem verlängerten Lauf hervorholte.

»Keine Sorge, dieses Schätzchen schnurrt leise wie eine Slickkatze. Bevor sie überhaupt Alarm schlagen können, werden sie mit einem Betäubungsschuss den besten Schlaf in ihrem armseligen Leben bekommen, hehe.«

»Auf der linken Seite gibt es einen kleinen Seiteneingang, der uns zum Treppenhaus bringt. Unten befinden sich dann die Zellen. Im Prinzip ist es egal, wie wir vorgehen, solange wir keinen Alarm auslösen.« Zodian seufzte sichtlich mitgenommen. »Ich hoffe, sie haben meiner Schwester kein Haar gekrümmt.«

»Die Kenjus werden sie ja nicht nur gefangen halten, weil sie deine Schwester ist. Was ist der wahre Grund?«

»Ganda fertigt Schlüssel aus dem Rodoerz an, die die Kammern aus einer jahrtausendalten Tempelruine öffnen können. Kenntnisse, die sich bestimmt kein anderer so schnell aneignen kann.«

»Dann werden die Kenjus ihr auch nichts angetan haben. Komm, befreien wir deine Schwester. Wir haben alles Wichtige gesehen.« Dakett blickte zur schwarzhaarigen Mieterin. »Sie haben uns nie gesehen und bitte … suchen Sie sich eine andere Mietwohnung.« Die Mantelträger ließen die Frau mit ihrem Schicksal im Wohnzimmer zurück.

»Hey, was springt für mich dabei raus? Ich habe euch schließlich hereingelassen.«

»Das sollten Sie nicht tun, junge Dame«, antwortete Zodian, der noch an der Türschwelle stand. »Passen Sie auf sich auf«, verabschiedete er sich.

Bisher hatte Dakett mit dem Clan noch keine allzu große Bekanntschaft gemacht, doch nach allem was er über sie gehört hatte, machten sie keine halben Sachen. Am besten sprach man sie erst gar nicht an, da jede Kommunikation als Provokation gewertet werden konnte und man blitzschnell eine zweischneidige Klinge zwischen den Rippen stecken hatte. Sie handelten stets im Interesse der Organisation und dealten mit Tropfen. Das Zeug hatte es echt in sich. Sobald die Netzhaut damit in Berührung kam, wurde man zwangsläufig zu einem Widerstrebsamen, da man rasch in die Sucht rutschte und somit der Regent nur an zweiter Stelle im Leben eines Synthianers stand. Dakett war felsenfest der Überzeugung, ein Teil der Raknatisten selbst würde mit den Kenjus gemeinsame Sache machen und sie aus irgendeinem Grund gewähren lassen. Jedenfalls begegneten sich beide Parteien nicht.

Um wirklich sicher zu gehen, hätte Dakett sich vermummen sollen, allerdings war es nun dafür zu spät, wenn er sich die Kenjus nicht zum Feind machen wollte. Zudem könnten sie ihn eventuell denunzieren und an die Raknatisten ausliefern. Seine Hörner würden ihn wieder einmal verraten, falls der Clan ihn heute Nacht entdeckte. Zodian war den Kenjus bekannt und hatte diese bereits zum Feind, von daher konnte Dakett sich noch glücklich schätzen.

»Wir müssen uns links halten«, flüsterte Zodian, als sie das Gelände erreichten und an einer niedrigen Mauer hintereinander entlangschlichen.

»Jeder Schritt hier draußen muss wohlüberlegt sein«, erinnerte Dakett Zodian, der gebückt vorneweg an der Mauer schlich. »Da der Regen aufgehört hat, könnten die Pfützen unser Spiegelbild preisgeben, wenn wir unvorsichtig sind.«

Eine Lücke tat sich auf, die der Gothoner flink überquerte, doch der Gehörnte erkannte in einer Pfütze einen Kenju, der sich zur Straße herumdrehte, und wartete noch, bevor er Zodian folgte.

Verdammt war das knapp. Kaum, dass ich davon gesprochen habe. Vielleicht sollte ich meine Vorahnungen besser für mich behalten.

Während er dort verharrte, dachte er daran, was der Gothoner über seine Schwester erzählt hatte. Es konnte durchaus eine Überlegung wert sein, Nachforschungen anzustellen, um was für eine Art Tempel es sich handelte, in der die Gothonerin Schlüssel für verborgene Kammern anfertigte. Bevor sich seine Gedanken überschlugen und er unkonzentriert wurde, kehrte der Kenju im Erdgeschoss der Straße den Rücken zu. Die Bahn war frei! Dakett huschte auf die andere Seite und überwand mit zwei sanften Sprüngen zwei weitere Mauern, bis er in einem kleinen Karree vor dem Seiteneingang stand, in dem Zodian ihn in Empfang nahm.

Der Gothoner grinste breit. »Anscheinend warst du derjenige, der unvorsichtig war. Pass beim nächsten Mal besser auf, wo du hinläufst. Das hätte ziemlich ins Auge gehen können.«

»Im Gegensatz zu dir, Herr Neunmalklug, renne ich nicht vorneweg. Deine Überheblichkeit bringt uns noch ins Grab. Jetzt mach schon und benutze deinen schwarzen Zauberkasten.«

»Blackprisma.«

»Du machst mich wahnsinnig.«

Eine leicht zerbeulte Metalltür, die schon einige Clanrangeleien hinter sich hatte, stand einen kleinen unmerklichen Spalt offen, nichtsdestotrotz kam jetzt das Prisma zum Einsatz. Daketts abschätzigen Blick konnte der Gothoner nicht sehen, als dieser den schwarzen, schimmernden Gegenstand auf seiner rechten Handfläche platziert hatte und mit der linken Hand eine gewöhnliche Taschenlampe anzuknipsen versuchte. Sie flackerte nur und gab schließlich komplett ihren Geist auf.

»Okay, das war so nicht geplant«, bemängelte Zodian.

»Das ist jetzt nicht dein scheiß Ernst!?«

»Dann müssen wir wohl improvisieren.«

»Improvisieren? Dir ist schon klar, dass dort drinnen mindestens zwanzig Kenjus postiert sind und die Zellentüren, wie du sagst, nicht leicht zu knacken sind. Also wie stellst du dir das vor? Wir müssen uns schon freischießen, damit du in Ruhe die Zellentüren knacken kannst. Oder wir regeln das die nächste Nacht.«

Zodian seufzte, lehnte sich an die Wand und rutschte sichtlich verzweifelt zu Boden. »Ganda hat wieder einmal recht, ich bin ein nichtsnutziger kleiner Bruder, der sich mit den falschen Leuten einlässt. Allein wegen mir sitzt sie jetzt in einem Verließ. Wenn ich sie heute nicht befreie und ihr etwas zustößt, werde ich mir das niemals verzeihen. Und wenn irgendwann die Botschafter davon Wind bekommen, dass das jahrtausendalte Wissen wegen mir verloren gegangen ist, dann bin ich geliefert.«

»Jammern hat noch niemandem geholfen. Wir regeln das jetzt auf meine Art. Dein Geflenne ertrage ich nicht noch länger. Behalte nur einen kühlen Kopf, sonst trete ich dir sonst wohin. Wenn das hier vorbei ist, verlange ich zumindest Antworten, warum ich mich wieder in die Scheiße reite.«

»Die kriegst du.«

»Gut, hier, fang.«

Dakett warf ihm den silbernen Betäubungsblaster zu, den Zodian unbeholfen auffing. Danach griff der Blauhäutige links und rechts an seinen Gürtel, der unter dem Mantel versteckt war, und zog die Pistolen, die ihm sein verstorbener Großvater vermacht hatte, aus den Halftern.

»Ich glaube, Nikki wird sich keine neue Wohnung suchen müssen. Wir machen die Kenjus platt!«

»Mit diesen Antiquitäten kannst du höchstens jemanden reich machen«, witzelte Zodian.

Dakett wirbelte mit Leichtigkeit die Pistolen. »Sie liegen gut in meinen Händen und sind robuster als manch andere Blaster. Dir sind doch sicherlich meine Hörner aufgefallen?«

»Ja, nicht zu übersehen.«

»Was du über uns Synthianer noch lernen musst ist, dass wir ein Kriegsvolk sind. Die mit den Hörnern sind die Gefährlichsten, vor denen solltest du dich in Zukunft fernhalten.«

»Werde ich mir fortan merken.«

»Gut. Weißt du, ob die Kenjus Überwachungskameras platziert haben?«

»Nicht, dass ich wüsste.«

»Noch besser. Zodian, ich möchte, dass du hier draußen auf mich wartest und die Feiglinge, die fliehen wollen, mit einem Betäubungsschuss außer Gefecht setzt. Ich gebe dir dann Bescheid, wenn die Luft rein ist.« 

4.4 Dakett

In seinem Innersten zog ein uralter Sturm auf. Dakett schwor das Gebrüll von zehn Millionen gehörnten Kriegern herbei, die vor Jahrhunderten auf dem Schlachtfeld gefallen waren, eine spezielle Fähigkeit, die nur die allerwenigsten Synthianer beherrschten. Der Kriegersturm kanalisierte die innere Wut, um sie mit einem Schlag dem Feind entgegenzuschleudern. Das Schmerzempfinden sank drastisch, man gewann deutlich an physischer Stärke, Widerborstigkeit, Reaktionszeit und Schnelligkeit - alles Unwichtige wurde ausgeblendet. Ein gehörnter Krieger, der schwer totzukriegen war, stürmte mit zwei antiken Handfeuerwaffen das Hauptgebäude. Mitten auf dem Flur saß ein Kenju auf einem Stuhl und hatte die Beine auf den Fenstersims hochgelegt. Dieser schreckte plötzlich auf, als die schweren Stiefel des Kriegers herangepoltert kamen. Die ersten beiden Schüsse gingen jedes Mal mit einem kleinen Schrecken einher, da die Pistolen mit Blei statt Plasma feuerten und einen höllischen Lärm verursachten, sodass Dakett blinzeln musste, bis er sich daran gewöhnt hatte. Bevor das Clanmitglied realisierte, dass auf ihn geschossen wurde, schlug die erste Kugel auch schon oberhalb seiner Schutzweste in den Hals ein und er fiel blutüberströmt über den Stuhl. Das Überraschungsmoment hatte Dakett auf seiner Seite und entschied sich, das Treppenhaus hinaufzustürmen, anstatt jedes einzelne Zimmer zu checken – dadurch erhoffte er sich, dass die Kenjus von ganz allein aus ihren Verstecken krochen, um ihm nachzujagen. Er konnte aus verschiedenen Richtungen die Stimmen einzelner Mitglieder wahrnehmen, während er von Etage zu Etage mit erhobenen Pistolen die Treppen blindlings nach oben lief. Rechts schob jemand eine Tür auf, um dem lauten Knall von eben nachzugehen, doch den nächsten löste Dakett auch gleich aus, als der Kenju seine Schusslinie kreuzte. Ein zweiter folgte zugleich und ein gellender Blitz jagte aus dem Lauf seiner Waffe, worauf der Typ mit einem Klatschen auf die kalten Fliesen fiel.

»Wir werden angegriffen!«, rief ein Kenju mit rauer Stimme, als die Tür zufiel.

Der einzige Gedanke, den Dakett, neben dem Blutrausch aus Urzeiten, aktiv verfolgte, war, ins oberste Stockwerk zu gelangen.

»Im Treppenhaus!«

Als die Worte nur schemenhaft in seine Ohren drangen, stieß er linkerhand die Tür auf. Drei Kenjus waren bereits in Stellung gegangen und erwarteten den Eindringling. Ab der Hälfte des Gangs hockten sie mit angelegten Plasmagewehren in den Türrahmen.

»Schnappt ihn euch!« Blaue Lichter schleuderten sie dem Gehörnten entgegen, allerdings huschte der Krieger vom Flur in ein Zimmer.

Mit einem Hechtsprung stürzte Dakett hinein, rollte über den Boden, stets die Waffen nach vorn gerichtet und feuerte in wechselnden Salven auf zwei völlig perplexe Kenjus. Er traf beide mit ungenauen Kugeln an Schultern und Beinen. Sie stöhnten auf. Dakett suchte hinter einem Metallschrank Deckung und lud neue Magazine nach.

»Gebt Obacht, er ist ein fucking Krieger!«

»Kacke, wir sind gefickt.«

Der Ausweg aus der Deckung war die direkte Konfrontation. Dakett stürmte auf die verletzten Kenjus zu, die ihn nur knapp verfehlten, aber der Gehörnte hatte nun eine sichere Fußstellung, um sie mit gezielten Kopfschüssen auszuschalten.

Ein Gegenstand rollte klimpernd über den Boden – eine Blend- oder Rauchgranate. Dakett reagierte blitzschnell und trat sie durch den Türrahmen zurück in den Flur. Anschließend drehte er sich um, um sich vor dem Knall zu schützen. Weißes Licht flutete schlagartig die komplette Umgebung, allerdings kam der Krieger mit wenigen Sekunden Blindheit glimpflich davon, wohingegen seine Gegner unvorbereitet die volle Ladung spürten und gequälte Laute ausstießen. Die taumelnden Kenjus waren dem Eindringling hilflos ausgeliefert. Dieser machte mit ihnen jetzt kurzen Prozess.

Nachdem Dakett den Abschnitt gesäubert und die Waffen erneut nachgeladen hatte, begab er sich zurück ins Treppenhaus, spähte durch die Tür in den gegenüberliegenden Gang und machte wieder kehrt, da auf ihn nicht geschossen wurde. Waren sie etwa geflüchtet?

Eine Ebene tiefer setzte sich die Schlacht mit blauen Geschossen fort, die er auf der Treppe stehend sofort mit Salven beantwortete. Ein kleiner Teil hatte sich regelrecht auf die Lauer gelegt, sodass Dakett nur Fetzen ihrer dunkelgrünen Kleidung aus dem Türrahmen und hinter dem Treppengeländer hervorblitzen sah. Lediglich einen konnte er in diesem Augenblick der Überraschung verwunden. Plötzlich vernahm er einen dumpfen Schlag in die Seite, dem er fürs erste keine Beachtung schenkte, da die Schützen eine viel größere Gefahr darstellten und er ihnen ohne Deckung entgegen marschierte. Kurz nachdem er das Leben eines weiteren Kenjus beendete, verspürte er den nächsten Schlag gegen seinen Rücken, nur deutlich intensiver, der wie ein Klonk klang.

»Mach ihn fertig, Johnny!«

Dakett konnte es nicht weiter ignorieren und wandte sich dem Schläger zu. Ein Fehler! Die Eisenstrebe, mit die der Kenju auf ihn schon zweimal eingedroschen hatte, traf Dakett jetzt seitlich mitten ins Gesicht! Es knirschte und er spuckte Blutspritzer gegen die Wand. Die Pistolen polterten die Treppe hinunter und ein Fiepsen, das seinen Gehörgang durchflutete, trübte für kurze Zeit seine Wahrnehmung, aber dank des Kriegersturms nicht seine verstärkten Reflexe. Der Gehörnte duckte sich genau im richtigen Moment, packte die Schienbeine und hebelte den Angreifer aus, sodass dieser den Halt verlor und hart auf die Stufen aufprallte. Die hohle Eisenstrebe musizierte die Treppe hinunter. Waffenlos, sowie aus dem Mund blutend, wollte er den vorerst letzten beiden den Rest geben, als dies aus dem Nichts heraus kleine Blitze für ihn erledigten.

Zodian tauchte im Treppenhaus auf. »Ähm … geht es dir gut? Ich dachte, du bräuchtest Unterstützung.«

Dakett wischte sich das überschüssige Blut aus dem betäubten Gesicht. »Ja, den Umständen entsprechend. Ein Gloum wäre jetzt angebracht. Sieht es schlimm aus?«

»Naja, nicht viel schlimmer als dein blutbesprenkelter Mantel.«

»Damit kann ich recht wenig anfangen. Lorana wird nicht gerade begeistert sein, soviel steht schonmal fest.« Er sammelte seine Knarren auf. »Komm, befreien wir deine Schwester.«
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Nachdem Chora mit kurzer Verzögerung die Firedragon betrat, war sie für den Ausflug mit Kiara und Brick endlich startbereit. P4, der schon auf dem Co-Pilotensitz Platz genommen hatte, schloss mit einem Handgriff seiner Metallfinger die seitlich angebrachte Rampe, während Chora noch einen kleinen Abstecher in den Verladeraum machte.

»Ixo?«, flüsterte sie. »Du kannst herauskommen, die giftige Gomba ist nicht mehr da.«

Dieser Begriff passte zweifellos besser zu Kiara. Ein Rascheln zwischen den leeren Kartons kündigte den Itu an, dessen verängstigt angelegte Ohren zuerst auftauchten, bis er schließlich zu ihr geschlichen kam.

Sie beugte sich, mit den Händen auf den Knien abstützend, nach vorn. »Wir machen jetzt einen Besorgungsflug und verlassen Palsek. Ich möchte, dass du dich weiterhin so ruhig verhältst, wie du es bereits getan hast. Wir werden bald gemeinsam eine neue Heimat für dein Volk finden, das verspreche ich dir.«

Chora wollte in Wahrheit kein Versprechen geben, das sie vermutlich nicht einhalten konnte, aber damit versprach sie sich nur selbst, nicht bis in alle Ewigkeiten für das pelzige Geschöpf Sorge zu tragen, denn Domecity brauchte sie viel mehr.

»Ixo ist Meister der Tarnung, bis wir neues Zuhause für Itus gefunden haben.«

»Dafür versorge ich dich mit fruchtigen Dschangas.«

»Dschangas sind sehr nahrhaft und köstlich«, entgegnete Ixo.

»Sobald wir wieder festen Boden haben, gebe ich dir Bescheid, falls du deine Beine vertreten möchtest.«

In ihrem Kopf nistete sich soeben ein höchst fieser Hintergedanke ein und sie erschrak innerlich, auch nur daran zu denken. Sie ignorierte den sich anbahnenden inneren Monolog, machte einen Schlenker in Richtung Cockpit, ließ sich auf den Sitz plumpsen und flog mit den Fingern über die Bedienfelder und die vielen Schalter. Währenddessen surrten kaum hörbar P4s Halsgelenke. Obwohl er nur aus Schrauben, Drähten und einer verchromten Außenhülle bestand, spürte Chora seinen Blick auf ihr ruhen, der so viel bedeutete wie »Ich weiß, was Sie eigentlich mit Ixo vorhaben«.

»P4, bitte sag jetzt nichts, aber ich kann ihn nicht dauerhaft hier beherbergen.« Danach funkte sie Kiaras Schiff Skimmer an, damit der Robotik erst recht nicht zu Wort kommen würde. »Wir sind jetzt startbereit.«

»Hat ja auch lang genug gedauert. Ich sende dir jetzt die Koordinaten und wir heben dann auf mein Zeichen ab.«

Um die getarnte Siedlung zu verlassen, war Timing und Koordination von äußerster Wichtigkeit, wenn sie nicht auf dem Präsentierteller für Prorock landen wollten. Die anderen Scouts, die auf den Dächern der Wohnkomplexe postiert waren, scannten die karge, wüstenähnliche Umgebung und hielten in dieser Sekunde Ausschau nach unerwünschten Personen, die womöglich beobachten konnten, wie die Firedragon und die Skimmer die Siedlung verließen. Kiara gab das Zeichen für den Synchronstart, worauf sie mit maximalem Schub auf den Orbit zusteuerten. Ein Rückstoß wie bei einer Kanonenkugel drückte Chora und P4 in die Sitze.

Ixo!, schoss es ihr durch den Kopf! Aufgrund der Routine hatte sie völlig außer Acht gelassen, das Fellknäuel auf den turbulenten Start hinzuweisen.

»Bitterix!«, hörte man den Itu hinten schimpfen.

Als die Geschwindigkeit ein konstantes Level erreichte und sich die Firedragon beruhigt hatte, blickte Chora zu ihrem Co-Piloten. »P4, schau doch bitte, ob es unserem blinden Passagier gut geht.«

»Organismen sind in ihrer Struktur einfach zu weich gebaut«, merkte der Robotik in kühlem Ton an, als er aufstand.

»Du bist auch nicht gerade stabil gebaut, P4.«

»Dafür empfinde ich keinerlei Schmerzen, was mir einen erheblichen Vorteil verschafft«, sagte er noch und begab sich zu dem Itu in den Laderaum.

Chora schüttelte mit dem Kopf und verdrehte verständnislos ihre Augen. »Das nächste Mal lasse ich mir mehr Zeit, bevor ich ihn wieder zusammenlöte«, wisperte sie.

Als sie damals als kleines Mädchen zu ihren Pflegeeltern kam, hatten sie ihr P4 zur Seite gestellt, da sie aufgrund ihrer Arbeit die Zeit nicht aufbringen konnten, sich genügend um sie zu kümmern. Auf dem Planeten Oulura hatten die Menschen sehr früh die Vorzüge der mechanischen Zweibeiner genossen und nutzten die Robotiks vielerorts, um ihren Alltag zu erleichtern. P4 hatte sie als ihren Stiefbruder schnell akzeptiert und liebgewonnen. Jedoch einen Robotik in der Familie zu haben, brachte auch Schwierigkeiten mit sich. So sehr sie ihn in manchen Momenten in seine Einzelteile zerlegen könnte, was die meisten aus ihrem Umfeld, auch ohne zu zögern tun würden, könnte sie ihrem Bruder niemals wehtun. Chora liebte P4 mit all seinen verchromten Ecken und Kanten.

In ihrem Sichtfeld färbte sich durch die Cockpitscheibe das blaue Firmament schwarz, als sie in die Exosphäre von Palsek eingetaucht waren. Das Schillern der Sterne kam jetzt zum Tragen. Chora checkte noch einmal die Instrumente und Anzeigen des Schiffs, bevor sie jeden Moment in den Lichtraum springen würde.

P4 gesellte sich wieder surrend zu ihr und schwieg, anstatt ihr von Ixos Gesundheitszustand Bericht zu erstatten.

»Und?«

»Er hat mich gebissen.«

Chora stieß ein Lachen aus. »Ich dachte, du besitzt kein Schmerzempfinden.«

»Aber Ehrgefühl und Würde.«

»Damit bewerte ich mal, dass es Ixo gut zu scheinen geht.«

»In der Tat, das hat er mir eben demonstriert«, sagte P4 in einem langsameren und tieferen Tonfall.

Er fühlte sich gekränkt. Mit einem weiteren Surren und der Neuausrichtung seiner mechanischen Halsgelenke, ließ er im Cockpit mit seinem Fotorezeptor einen Blick über die Armaturen schweifen.

»Wie ich sehe, geht es ins Zendo-System. Eine hochentwickelte Gesellschaft.«

»Woher nimmst du nur all die Informationen her, wenn du mein ganzes Leben nie von meiner Seite gewichen bist?«

»Chora, Sie dürfen nicht vergessen, dass ich lange vor Ihrer Geburt erbaut wurde und zwei große Bibliotheken von Oulura in meinem Speicher stecken.«

Die Sterne zogen lange Fäden, als Chora den Schubhebel nach vorn durchdrückte, um in den Lichtraum zu springen.

5.2 Chora

Chora wurde allmählich wach, sie hatte die Beine auf die Armatur hochgelegt und die Arme verschränkt, um mit einem Nickerchen den zweistündigen Flug zu überbrücken, doch bereits nach wenigen Minuten wurde sie aus ihrem Schlaf gerissen. Benommen und leicht gerädert schlug sie die Augen auf. Ixo saß in unmittelbarer Nähe vor ihr und starrte sie an, während seine kurzen Beine von der Armatur herunterbaumelten und abwechselnd dagegen schlugen. Von dem Fellknäuel geweckt zu werden, kam ihr gerade sehr ungelegen.

»Ixo, was machst du hier im Cockpit?«

»Ich will helfen, du gibt’s mir Unterschlupf.«

»Womit willst du mir denn helfen? Du hilfst mir, indem du dich ruhig verhältst und mich schlafen lässt«, gab sie ihm zu verstehen und schloss erneut die Augen.

»Menschen sind oberflächig und misstrauisch. Intelligenz zu gering, um das Ganze zu sehen.«

»P4, kannst du Ixo bitte in den Laderaum begleiten, ich muss mich noch ein wenig ausruhen.«

»So wie ich die Lage einschätze, wird der Itu nur auf Sie hören, er möchte sich lediglich erkenntlich zeigen, da Sie ihm in einer misslichen Situation geholfen haben, und ich rate Ihnen, auf sein Angebot einzugehen.«

Ein Robotik, der seinen eigenen Kopf hat und ein pelziges Wesen, das glaubt, Menschen seien eine unterentwickelte Spezies. Eine wunderbare Kombination, dachte Chora, nahm ihre Beine von der Armatur und schlug die Augen wieder auf. »Tut mir leid Ixo, ich weiß gerade echt nicht, wobei du mir helfen kannst. Warum erzählst du mir nicht einfach, weshalb dein Volk vertrieben wurde. Vielleicht gibt es ja eine diplomatische Lösung und ihr könnt wieder zurück.«

Ixo schüttelte seinen Kopf, sodass die Ohren schlackerten. »Blaue Gombas sind größer als Menschen und Diplomatie ist ihnen fremd. Sie nicht verhandeln und vertrauen auf Recht der Starken. Für Itus haben sie kein Verständnis, Rückkehr ist ausgeschlossen.«

Chora kratzte sich am Kopf. »Wie sehen sie aus? Haben sie giftige Zähne und kriechen auf dem Boden?«

»Nein, sie laufen aufrecht und haben die gleichen physischen Fähigkeiten wie Menschen, aber sind noch viel böser.«

Chora blickte verdutzt zu P4. »Weißt du zufällig, von welcher Spezies Ixo spricht?«

»Mein Speicher hat nichts dergleichen archiviert. Vermutlich handelt es sich um eine sehr intelligente Spezies aus den Randwelten. Weitere Mutmaßungen anzustellen, entzieht sich meiner Kompetenz.«

Chora legte grübelnd eine Hand zum Kinn und blickte in den blau leuchtenden Strom des endlosen Lichtraums. »Es muss doch eine Möglichkeit geben, dass die blauen Gombas von eurem Planeten abziehen?«

Der Itu schüttelte wild mit dem Kopf. Seine felligen Ohren schlackerten hin und her. »Ausgeschlossen! Jede Rückkehr, der sichere Tod!«

P4s Kopfrelais summten leise, was sie immer dann taten, wenn seine Denkprozesse zu überhitzen drohten. »Wir sollten uns von ihnen fernhalten. Diese blauhäutigen Humanoiden scheinen Kolonialismus der übelsten Sorte zu betreiben. Vermutlich lässt sich mit ihnen nicht verhandeln.«

»Blechkopf hat recht. Blaue Gombas zerstören und beanspruchen.«

»Ich verstehe, ähnlich wie Prorock, nur dass sie ganze Welten an sich reißen.« Erschrocken über die plötzliche Feststellung stand sie ruckartig von ihrem Sitz auf und schlug die Hände über den Kopf. »Au Backe! Das … ist ja total illusorisch. Wer ist zu so etwas fähig?«

»Größenwahnsinnige, die denken Macht ist mehr wert als kostbare Rohstoffe«, antworte der mechanische Zweibeiner.

»Einleuchtend. Allerdings kann ich mir nicht vorstellen, dass diese blauen Wesen sich mit jemandem in ihrer Größe anlegen würden!« Sie ließ sich resignierend in den Sitz fallen. Die altbekannten Kopfschmerzen aus ihrer Kindheit und Jugend, die getränkt mit Hilflosigkeit waren, überschwemmten sie und schlugen sich auf ihren Gemütszustand nieder. »Wo ist nur die Gerechtigkeit geblieben?«

Es war unvorstellbar, dass Kolonialisten im All ihr Unwesen trieben und Völker wie die flauschigen Itus an den Rand der Verzweiflung brachten. Schlimm genug, dass ihre leiblichen Eltern in den Minen von Prorock immer noch Rodo schürften und nicht mehr viel von ihrem Leben hatten, falls sie sie jemals befreien konnte.

Ungerecht! Die Welt ist so ungerecht!, hämmerte es in ihrem Kopf.

P4 surrte mit den Relais. »Machtvolle Reiche steigen rasch empor und alle sind bisher kläglich gescheitert. Die Archive haben das mehrfach aufgezeichnet.«

Chora stampfte auf den Boden. »P4, das tut nichts zur Sache. Ich will nicht mein ganzes Leben fremdbestimmt sein. Ich bin ein Individuum mit Gefühlen, wann begreifst du das endlich?«

Wie immer, wenn sie sich vom Robotik nicht verstanden fühlte, prallte ihr Zorn an seiner silbernen Metallhülle einfach ab. So sehr sich Chora in der Vergangenheit bemüht hatte, ungefilterte Beleidigungen an seinen Blechkopf zu werfen, damit es bis in die kleinste Radmutter vordrang, nahm es P4 ihr nie übel, was ihn von einem Stiefbruder aus Fleisch und Blut unterschied. Am Ende warf sie sich die Beleidigungen nur selbst zu und bereute später das Gesagte. P4 handelte größtenteils rational und sehr objektiv, was des Öfteren Streitigkeiten, welche von ihr ausgingen, zur Folge hatte.

Chora hatte sich beruhigt und senkte ihre Stimme. »Vielleicht muss es mit diesen blauen Wesen nicht gleich so drastisch werden und sie wollen nur das Geheimnis der Itus lüften.«

Ixo schüttelte erneut wild und noch viel energischer seinen wuscheligen Kopf. »Kein Geheimnis, große Gefahr! Der Schrein darf nicht geöffnet werden!«

»Welche Gefahr, Ixo?«

Weiterhin auf der Armatur sitzend, verschränkte er seine kurzen, felligen Arme. »Das darf ich nicht sagen.«

»Also ist es im Prinzip doch ein Geheimnis.«

Ixo schüttelte wild mit dem Kopf.

Chora hob die Hände. »Okay, ich frage dich nicht mehr aus. Hör zu, sobald mir etwas einfällt, womit du mir behilflich sein kannst, lasse ich es dich wissen. Ich wäre dir verbunden, wenn du mich jetzt schlafen lassen würdest, falls ich das überhaupt noch kann. P4, weck mich, aber bitte bevor wir aus dem Lichtraum springen, du weißt, was beim letzten Mal passiert ist.«

»Zur Kenntnis genommen«, bestätigte der Robotik.

5.3 Chora

»Ihr wollt mich weggeben? Hat Mama und Papa mich nicht mehr lieb?«, fragte die vierjährige Chora, umgeben von der dreckigen, staubigen Arbeiterunterkunft von Prorock. Sie saß mit ihren Eltern am Abendbrottisch, während sie mit einer Gabel in ihrem Energiebrei herumstocherte und ihre Mutter die Hand des kleinen Mädchens hielt.

»Wir wollen immer das Beste für dich, weil wir dich über alles lieben, aber deine Zukunft ist eine andere, mein Schatz«, sagte ihre Mutter mit sanfter Stimme und sah kurzzeitig zu ihrem Ehemann auf, als ihr kleines Mädchen zu weinen begann.

Choras Vater hielt jetzt die andere Hand seiner Tochter. »Es ist das einzig Richtige, damit du das Leben führen kannst, das uns verwehrt blieb. Eines Tages wirst du es verstehen…«

»Chora, wir haben das Zendo-System in einer Minute erreicht«, riss P4 sie aus ihrem wiederkehrenden Traum.

Routiniert richtete sie sich auf und legte schon einmal die rechte Hand auf den Schubhebel, um nicht den Countdown aus dem Lichtraumsprung zu verschlafen, während sie zeitgleich die Restmüdigkeit vertrieb. Schnell kam sie in Tritt und fühlte sich erfrischt, allerdings hatte sich immer noch das letzte Bild ihres Traums und das Gesicht ihrer Mutter in ihrer Netzhaut eingebrannt. Sie wusste, dass der Traum sie auf ewig heimsuchen würde, solange sie ihre leiblichen Eltern nicht aus den Fängen des Großkonzerns befreite. Viel länger wollte Chora damit nicht mehr warten, bis sie es auf einen dritten Versuch ankommen lassen würde, das nächste Mal nur mit einem ausgereifteren Plan.

»Halten Sie sich bereit«, erinnerte P4 Chora. »Wir springen aus dem Lichtraum in: Drei … zwei … eins.«

Chora zog den silbernen Griff des Schubhebels, der an einer Schiene entlangführte, zu sich heran und der blaue Lichtstrom wandelte sich in das tiefste Schwarz, während die weißen, langen Fäden zu unendlich vielen Sternen zusammenschrumpften. Die blaue Kugel tauchte vor ihnen auf. Ein zweites Objekt war zu sehen, das in der Umlaufbahn verharrte und wie ein Ungeheuer über den Planeten wachte.

»Was zum Teufel ist das?«, wunderte sich Chora.

»Ein Raumschiff«, erwiderte P4 nüchtern.

»Das sehe ich auch, aber sieh doch, welche Ausmaße es annimmt. Bauen die Zendorianer solch riesige Kreuzer?«

»Keine Informationen in meinem Speicher rechtfertigt diese Dimension eines Schiffs. Es stimmt nicht mit den Prinzipien der Zendorianer überein. Entweder existiert eine unbekannte Variable, die sich meiner Kenntnis entzieht, oder dieser Kreuzer stammt von einem anderen unbekannten System.«

»Ich funke mal Kiara an.« Mit einem Fingertipp auf das Bedienfeld stellte sie die Verbindung her. »Kiara, hältst du es wirklich für eine gute Idee, hier nach Vorräten zu suchen? Ich habe irgendwie ein mulmiges Gefühl in der Magengegend.«

Ein Kreischen peitschte über die Firedragon hinweg, woraufhin Chora leicht aufschreckte, als dann auch noch ein kleiner Jäger auf das Geräusch folgte.

Kiara meldete sich und klang ein wenig besorgt. »Mit deinem Gefühl liegst du goldrichtig.«

»Blaue Gombas! Blaue Gombas! Blaue Gombas!«, rief Ixo hektisch und zerrte Chora wild am Hosenbein.

»Chora, alles in Ordnung bei euch?«

»Ja, alles bestens.«

»Gut, aber bei uns nicht. Die Skimmer ist bewegungsunfähig und irgendein Energiefeld will, das wir auf diesem Kreuzer landen. Verschwindet lieber von hier, bevor euch noch das Gleiche widerfährt!«

Chora musste zwischen dem ganzen Aufruhr, der auf sie unvermittelt einprasselte, eine rasche Entscheidung treffen, denn allem Anschein nach handelte es sich hierbei um die blauen Kolonialisten. Welche Gefahr ging von ihnen tatsächlich aus? Sollte sie der potenziellen Gefahr ins Auge blicken, um mehr über diese Spezies zu erfahren, oder sollte sie besser auf Kiaras Anraten hin von hier verschwinden? Allerdings war es dafür jetzt zu spät, als sie mit aller Kraft beidrehen wollte. Das mysteriöse Energiefeld hatte die Firedragon ebenfalls fest im Griff.

»Ich kann das Steuer keinen Zentimeter bewegen, P4! Was machen wir jetzt?«, fragte sie völlig überfordert mit dieser Situation, während Ixo wie ein Gummiball im Cockpit herumsprang und ohne Pause »Blaue Gombas« rief.

P4 drehte die mechanischen Halsgelenke zu ihr herum. »Chora, bewahren Sie Ruhe. Unser Weg wurde soeben vorherbestimmt.«

»Wohl eher fremdbestimmt und so wie es gerade aussieht, können wir uns dagegen auch nicht zur Wehr setzen.« Sie schlug gegen das Steuer. »Verdammt! Die Typen meinen es wirklich ernst mit dem Kolonialismus. P4, du hast recht gehabt. Man sollte sie besser nicht unterschätzen. Beachtlich. Wenn sie Zendo, eine hoch technologisierte Gesellschaft kolonialisieren können, dann werden sie so einiges auf dem Kerbholz haben. Nur was geschieht jetzt mit uns?«

»Sie werden uns alle töten!«, quiekte Ixo aufgewühlt.

»Dies bezweifle ich«, sagte P4. »Noch betrachten sie uns als Eindringlinge und Störenfriede. Ich denke nicht, dass wir um unser Leben bangen müssen, solange wir uns kooperativ ihnen gegenüber verhalten.«

Die Firedragon wurde jetzt von zwei kleinen, recht aggressiv aussehenden Jägern flankiert, die sie zum gewaltigen Kreuzer eskortierten. Chora musterte sie akribisch, während Ixo die Ohren angelegt hatte und mit seinen Pfoten die Augen verdeckte.

»Was macht dich da so sicher?«, fragte sie den Robotik.

»Dass wir von höchst schwer bewaffneten Jägern begleitet werden, habe ich nicht mit einberechnet und schmälert die Wahrscheinlichkeit, dass es sich um einen freundlichen Empfang handelt. Wir sollten uns auf alles Mögliche einstellen.«

Chora versuchte die Skimmer anzufunken, die Verbindung wurde jedoch ebenfalls blockiert. Sie seufzte. »Wo bin ich hier nur reingeraten? Reicht es nicht schon, dass ein geldgeiler Konzern uns das Leben schwer macht? Nein, jetzt treiben irgendwelche Möchtegerne in der Galaxis ihr Unwesen.«

Während sich die Firedragon dem dunklen V-förmigen Ungetüm näherte, erkannte sie wie sich seitlich am Heck eine Klappe öffnete und ein kleiner Fleck, der wahrscheinlich Kiaras Skimmer war, in die Öffnung des Kreuzers glitt. Das sonderbare an dieser Eskortierung war die fehlende Kommunikation, zumal üblicherweise zuerst der Kontakt hergestellt wurde, bevor Maßnahmen erfolgten. Vielleicht fehlte diesen blauhäutigen Wesen ein Sprachorgan oder es war nur ein weiteres Indiz dafür, dass sie absolut nicht freundlich gesinnt waren und handelten, bevor sie Fragen stellten. Jeden Moment würde sie sich selbst ein Bild davon machen können, ob Ixos Panikmache wirklich gerechtfertigt war.

Der Itu, der neben ihr auf dem kalten Boden kauerte, wirkte todunglücklich. Im Gegensatz zu ihm musste sie keinen neuen Heimatplaneten für ein ganzes Volk finden. Sein Schutz genoss momentan oberste Priorität, deshalb erhob sie sich von ihrem Sitz und hielt Ixo ihre ausgestreckte Hand entgegen, woraufhin er zu ihr aufblickte.

»Ixo, du musst dich im Schiff verstecken. Ich zeige dir, wo.«

Ixos Pfoten waren viel zu klein, um Choras Hand zu umgreifen, stattdessen klammerte er sich an ihren kleinen Finger und lief neben ihr in Richtung Aufenthaltsraum. Vor dem Sofa blieben sie stehen und Chora griff zwischen Rahmen und Polsterung, um die Sitzfläche freizulegen. Ein kleiner Hohlraum war zu sehen.

»Vielleicht nicht das bequemste Versteck, aber das Sicherste, was ich zu bieten habe. Vertrau mir.«

»Ich vertraue. Chora muss sehr vorsichtig sein«, erklärte Ixo, während er in den Hohlraum hineinkletterte.

»Das werde ich«, gab sie ihm zu verstehen. »Ich komme wieder«, sagte sie noch, als sie die Polsterung zurück auf die Sitzfläche legte. 

Hoffentlich geht alles gut. 

Anschließend begab sie sich mit klopfendem Herzen in der Brust wieder zu P4 ins Cockpit. »Mir ist bis jetzt nicht bewusst gewesen, dass Ixos Überleben von solch großer Bedeutung ist. Wäre mir das bloß vorher klar geworden, dann hätte ich ihn auf Palsek bei dem Jungen gelassen. Sie dürfen ihn nicht entdecken«, sagte Chora zu dem Robotik, als sie sich auf den Sitz plumpsen ließ.

»Meine Schaltkreise sagen mir, dass dieser Itu uns noch eine Menge Sorge bereiten wird.«

»Was willst du damit sagen, P4?«, fragte Chora, während die Luke des dunklen Ungetüms ein zweites Mal seine Pforten öffnete und die Jäger von dannen zogen.

P4 dachte mit einem Piepsen laut nach. »Weshalb ist dieses Geschöpf alleine auf der Flucht? Ist Ixo vielleicht doch der Letzte seiner Art oder ist er in seinen Kreisen ein Oberhaupt, das um jeden Preis geschützt werden muss? Ich gehe stark davon aus, dass er uns etwas verheimlicht.«

»Weil er sich weigerte uns zu sagen, welche Gefahr von diesem Schrein auf seiner Heimat ausgeht?«

»Jedenfalls scheint dies der Dreh- und Angelpunkt zu sein und der Itu steht damit in Verbindung.«

»Zeit, es herauszufinden und zu überlegen, ob wir überhaupt von hier wegkommen.«

Das mulmige Gefühl in ihrer Magengegend verstärkte sich und ging mittlerweile mit leichter Übelkeit einher, besonders jetzt, wo die Firedragon auf einen Hangar mit der schon beschlagnahmten Skimmer und zwei weiteren Jägern zusteuerte. Der Versuch am Steuer wild herumzuschütteln, brachte nichts.

P4s Schaltkreise klackerten leise. »Chora, Sie sollten ab sofort keine unnötige Aufmerksamkeit erzeugen, wenn Sie aus dieser Sache wieder heil herauskommen wollen.«

Chora verschränkte angesäuert die Arme. »Was schlägst du stattdessen vor, Schlaumeier?«

»Sehen Sie die Wachen, die gerade vor der Skimmer Stellung beziehen?«

»Die sehen ja exakt wie Menschen aus, nur irgendwie … blau.«

»Sie sind zudem auch bewaffnet. Der Größe und der Ausstattung dieses Kreuzers nach zu urteilen, befinden wir uns auf einem Schlachtschiff. So oder so liegt unser Schicksal in den Händen der Kolonialisten.«

»Dann verhalten wir uns so unauffällig wie möglich und leisten keinen Widerstand.«

»Das versuche ich Ihnen damit zu sagen.«

P4 hatte ihr damit die Frage, die ihr die ganze Zeit über auf der Zunge gelegen hatte, beantwortet. Diese Spezies war in der Tat weitaus gefährlicher, als sie zunächst vermutet hatte, und der Gestank nach Gier, Macht und Unterwerfung umhüllte die Firedragon wie giftige Nebelschwaden. Jeden Moment würde Chora diesem giftigen Mief ausgesetzt sein. Der heutige Tag hielt ihr wieder einmal deutlich vor Augen, dass man jederzeit und überall durch äußere Umstände aus dem gewohnten Umfeld gerissen werden konnte, ob man wollte oder nicht. Chora hatte zwar keine allzu großen Erinnerungen an ihre leiblichen Eltern, aber was ihr noch sehr gut haften geblieben war, war der Augenblick, als ihr Vater zu ihr gesagt hatte, dass jeder Lebensumstand, egal wie schwierig er auch sein mochte, verbessert werden konnte. Man hatte es immer noch selbst in der Hand, was man daraus machte. Allerdings hatte sie auch während des Erwachsenwerdens gelernt, dass die Behauptung ihres Vaters nicht zwangsläufig auf alles zutraf. Gleichwohl half es ihr, halbwegs die Ruhe zu bewahren, als ein Grollen durch das Schließen des gewaltigen Tors den Hangar erfasste und sie die Erschütterung beim Aufsetzen der Firedragon wahrnahm.

Chora blickte ernst in P4s Blechgesicht. »Egal was auch geschieht, Ixo darf nichts geschehen und falls mir etwas zustößt, möchte ich, dass du das Fellknäuel bei seiner Reise zu seinem Ziel begleitest.«

»Einem Itu zu dienen war nie Teil meiner Programmierung.«

»Jetzt schon, mein letzter Wille, P4.«

»Wie Sie wünschen.«

Ein Hämmern war von der Außenhülle zu vernehmen und Chora verließ das Cockpit, um den Wachen die seitliche Einstiegsluke zu öffnen. Unten vor der Rampe standen zwei blauhäutige Soldaten in weißen Rüstungen. Sie gaben wie Raubtiere knurrende Laute, die anscheinend ganze Sätze füllten, von sich und klangen nicht gerade erfreut darüber, dass Chora mit der Firedragon ihren Raum betreten hatte.

Sie schaute zum Cockpit. »P4?«

»Schon unterwegs.« Klimpernd folgte P4 Chora die Rampe hinunter.

»Kannst du ihre Sprache verstehen?«, flüsterte sie zu ihrem mechanischen Zweibeiner, während die Wachen mürrisch knurrten.

»Nein, sie wirkt allerdings sehr heroisch. Ich denke, sie wollen, dass wir uns dort drüben einreihen sollen.«

Die Wachen zeigten mit einer aggressiven Geste auf Kiara und Brick. Ohne Widerworte und ohne einen Blick auf Kiara und Brick zu werfen, reihte sich Chora unterwürfig und mit leicht gesenktem Haupte ein. Ein Gefühl, das sie aus längst vergangenen Tagen kannte, strömte wie dunkle statische Energien durch ihren gesamten Körper. Sie fühlte sich wie ein verängstigtes Kleinkind in eine Ecke gedrängt, aus der sie nicht so leicht herauskommen würde. Eine einzelne Wache musterte die vier Scouts, während die Firedragon von den anderen beiden Soldaten durchsucht wurde.

»Was sind das für Leute?«, flüsterte Kiara in ihr Ohr.

Um kein unnötiges Aufsehen zu erregen und zum Schutze von Ixo, schwieg sie.

Sie macht alles noch viel schlimmer, befürchtete sie.

Die Wachen kamen aus der Firedragon gestiegen und einer der beiden Soldaten unterhielt sich mit der einzelnen Wache mit dem gelben Schulterstück an der Rüstung. Eine weitere kam mit einem geöffneten Koffer, der auf einem Wagen lag, herangerollt. Nun wendete sich der Truppenführer dem Inhalt des Koffers zu und nahm allem Anschein nach eine Blasterpistole mit einer Nadelspitze heraus. Schlug die letzte Stunde der Scouts? Der Soldat winkte Brick zu sich. Zögerlich und ängstlich schritt er auf die Wache zu und blieb vor ihr stehen. Danach setzte der augenscheinlich Befehlshabende den Blaster an des Scouts Schläfe und zog am Abzug, doch bis auf ein Zischgeräusch geschah rein gar nichts. Kiara und Chora waren die nächsten.

Der Soldat nahm eine stramme Haltung ein. »Zugehört, die Damen und Herren«, hörte man wie durch ein Wunder die Wache sagen.

Übersetzungschips, clever, dachte Chora überrascht von dem Moment der Erkenntnis.

»Es gibt genau zwei Möglichkeiten, überlegen Sie es sich also gut. Sofortiges Exekutieren oder die Taufe zum Raknatistnovizen, die euch einen Platz im Raknatistischen Reich erlaubt.«

Schockiert und zugleich in höchstem Maße verwirrt blickten die vier einander an, aber sterben wollte hier heute niemand. Doch was würde sie, anstelle von Zwangsarbeit, jetzt für eine Alternative erwarten? 
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Die Striker hatte sich wieder in die Umlaufbahn von Zendo begeben, um Eindringlinge wie Touristen, Reisende, Politiker oder Diplomaten abzufangen, damit keiner auf die Idee kam, im Vorfeld andere Systeme vor ihrem Feldzug zu warnen. Man würde jeden einzelnen vor die Wahl stellen, sich dem Raknatastischen Reich anzuschließen oder dem Tod ohne Umwege ins Auge zu blicken. Die wiederkehrenden Zendorianer akzeptierten in den seltensten Fällen, dass ihre Welt jetzt eine gänzlich andere war, weil sie die Invasion nicht mit der eigenen Haut erfahren hatten. Sie schlossen sich nur aus reiner Angst an. Man steckte sie in eine spezielle Kaste, auf die man gesondert Acht geben musste, wobei die Prozedur die gleiche war wie für die anderen Bewohner des Planeten - nur eingehender und konsequenter. Sie wurden jeden Tag einer Bewährungsprobe unterzogen, welche ihnen nicht bewusst war. Sobald diese Individuen die Lehren des mächtigen Rakna Thul verinnerlicht hatten, durften sie von Bord des Weltenzerstörers gehen. Alle anderen aus der Gruppe wurden aus ihrem Reich ausgeschlossen, indem sie hingerichtet wurden.

Arkin lief strammen Schrittes und mit von Zuversicht geschwellter Brust durch die verzweigten Titanomkorridore des erhabenen Weltenzerstörers. Dabei kam er an vielen Bars und diversen Lokalitäten vorbei, die sich im südlichen Teil des Westflügels befanden. Manchmal hatte der Adjutant das Gefühl, sich in einer Kleinstadt von Synthia zu bewegen und er war jedes Mal verblüfft, wie anziehend der Charme seiner Heimatwelt auf ihn wirkte.

Als er im Vorbeilaufen in eine der bunten, aber düsteren Spelunken hineinblickte und das Gefolge bei ihren Drinks sitzen sah, spielte er mit dem Gedanken, nachdem er mit Admiral Gesu über das Vorhaben des Regenten gesprochen hatte, bei einem heißen Gloum die Seele baumeln zu lassen. Die Besuche in diesem Teil der Striker kamen viel zu kurz.

Ein Erstürmer mit einem gelben Schulterstück, das ihn als Truppenführer klassifizierte, marschierte auf Arkin zu, blieb vor ihm stehen und salutierte.

»Adjutant Trillu?«

»Sprechen Sie, Truppenführer.«

»Wir haben mithilfe eines Scans in einem Schiff der Eindringlinge den flüchtigen Itu ausfindig machen können.«

»Sind Sie sich auch sicher, dass es sich um den Hüter des Schreins handelt?«

»Wir können es nicht mit Gewissheit sagen. Er sitzt jetzt in Gewahrsam.«

»Gute Arbeit. Ich werde es unserem Herrscher ausrichten.«

»Was machen wir mit den Menschen, die den Itu vor uns versteckt hielten?«

»Das kann ich Ihnen noch nicht sagen. Warten Sie bis auf weiteres. Instruktionen folgen bald. Wegtreten.«

»Ja, Sir«, sagte der Truppenführer salutierend und setzte seinen Weg in eine der Spelunken fort, während sich Arkin wieder in Richtung Büro des Admirals aufmachte.

Mit dieser Nachricht hatte der Erstürmer den ohnehin schon angenehmen Tag noch mehr versüßt und somit einen Joker in Arkins Blatt geschoben. Das Volk der Itus war der wirklich erste ernstzunehmende Hinweis auf eine mächtige Waffe, die die kleinen haarigen Biester um alles in der Welt schützen wollten und die dem Regenten unbändige Stärke verleihen könnte. Was sie war, wie man sie benutzte und wo sie genau zu finden war, wusste nur der Hüter des Schreins selbst. Die Flucht dieses speziellen Itus erstreckte sich schon acht Normjahre, doch nun hatte sie endlich ein Ende gefunden und die Hintertür eines möglichen Vorteils hatte sich für Rakna Thul wieder geöffnet. Es war ein Rätsel, wie dieser haarige Zwerg es geschafft hatte, die Blockade auf dem Planeten Itu zu überwinden und unter dem raknatistischen Radar unterzutauchen. Sehr wohl aber bestand Arkins persönliches Interesse darin, den verborgenen Schrein offenzulegen, um gegebenenfalls dort ein mächtiges Instrument zu finden, das einer Unsterblichkeit gleichkam. Viel besser als eine Reise ins Zentrum der Galaxis anzutreten! Deshalb würde er mit dieser Information den perfekten Moment abpassen, um den Regenten davon zu überzeugen, auf Itu mit seiner Suche zu beginnen.

In seinen Gedanken verfangen, stieg er verträumt die dunklen Stufen zur Militärebene hinauf. Im Gegensatz zu den dunkelrot gehaltenen Fluren im Bereich der Raknatisten und des Gefolges war die Farbgebung beim Militär in einem kühlen Blau gehalten, das zum stolzen Umgangston beitrug. Wo man unter dem Gefolge schnell in ein lockeres Gespräch hineingeriet und die Hierarchie nebensächlich war, musste man auf der oberen Ebene stets sein Gesicht wahren und der herrschenden Ordnung Folge leisten. Aus diesem Grund bedachten die Untergebenen den angehenden Admiral mit respektvollen Blicken und Gesten. Arkin reagierte nur mit einem fokussierten Blick. Sein Mentor war der Ansicht, dass es ein Befehlshaber mit den eigenen Leistungen und Erfolgen nicht nötig hatte, bei den Soldaten mit Süßholzgeraspel Eindruck zu schinden.

Er trat an den Wachen vorbei und die schwarze Tür zum Büro des Admirals glitt vor ihm auf. Sein Mentor saß in seiner weißen, makellosen Uniform, die ihm immer einen frischgewaschenen Eindruck vermittelte, hinter einem schwarzglänzenden Tisch. Offensichtlich genehmigte sich der Admiral zum Ende des Tages einen edlen Tropfen aus einer der eroberten Welten. Gesu trank nicht viel und in Maßen, aber seiner Vorliebe für exotische hochprozentige Flüssigkeiten konnte Arkin nicht viel abgewinnen.

Verdammt, ich hätte mir zumindest etwas Frisches anziehen sollen. Und nach Schweiß rieche ich bestimmt auch.

Admiral Gesu hob zur Begrüßung unmerklich das Glas. »Arkin, man sagte mir bereits, dass du kommst. Der Regent hat dir seine Pläne offeriert und aus diesem Anlass habe ich eine meiner kostbaren Flaschen entkorkt. Komm, setz dich, wir haben einiges zu besprechen«, sagte er mit einer nie dagewesen Überschwänglichkeit, als ob sein Schützling in einen neuen Kreis aufgenommen wurde.

Arkin setzte sich dem Admiral gegenüber, während dieser die braune Flüssigkeit mit einem Gluckern in das zylinderförmige Glas bis zur Hälfte einfüllte.

»Herr Admiral, Sie wissen doch, dass ihr schmächtiger Gehilfe keinen Tropfen verträgt«, merkte er gespielt unterwürfig an.

»Dafür weiß ich, wann der richtige Zeitpunkt ist, um über die Strenge zu schlagen.« Admiral Gesu lachte diebisch und schob ihm das Glas zu.

»Bei dem Vorhaben unseres Herrn bin ich wohl darauf angewiesen«, erwiderte der Adjutant und trank zögerlich von dem edlen Tropfen, der eine gefühlte Ewigkeit die Kehle hinunterrutschte.

Gesu grinste breit. »Der brennt gut nach, he. Allerdings ist der zweite Schluck angenehmer und der Geschmack entfaltet sich erst später. Glaube mir, du wirst es lieben.«

»Wie Sie meinen, Herr Admiral.«

»Du hast unserem Herrn und mir bewiesen, dass du der richtige Synthianer für meinen Posten bist. Damit hast du dich für höhere Aufgaben qualifiziert. Du wirst künftig in die Pläne und langfristigen Ziele des Regenten involviert werden. Meinen Glückwunsch.«

Arkin nickte erfreut. »Dürfte ich Sie fragen, was Sie von dem riskanten Plan halten, in das Zentrum der Galaxis zu reisen?«

Der Admiral stieß ein tiefes Lachen aus. »Du weißt doch selbst, dass es um meine persönliche Meinung nie bestellt war, aber ich tue dir diesen Gefallen. Bevor es dazu kommen wird, werde ich schon längst im Ruhestand verweilen. Wie dem auch sei, ich denke und du siehst es vermutlich genauso, dass der Regent nicht das finden wird, wonach er sucht und schon gar nicht in irgendeinem Strudel im Zentrum der Galaxis …«

Schweiß rann über Arkins Stirn. Der Admiral bewegt sich gerade in einer Grauzone. Ich will nur hoffen, dass Rakna Thul uns nicht belauscht, ging es ihm durch den Kopf. »Herr Admiral, was denn für ein Strudel?«

»Lernt ihr jungen Synthianer gar nichts mehr in der Schule beziehungsweise jetzt im Raknatempel? Ganz einfach, im Zentrum befindet sich ein schwarzes Loch und keine Unsterblichkeit. Rakna Thul hat allerdings seine ganz eigene Theorie darüber entwickelt. Ich möchte kein Wort mehr darüber verlieren, vielleicht irre ich mich ja auch und der Regent wird zu einem göttlichen Wesen emporsteigen, wer weiß das schon. Jedenfalls bekommst du die einmalige Gelegenheit, dabei an seiner Seite zu stehen. Jedoch ist es für einen Rückzieher jetzt zu spät, falls du es dir doch anders überlegen solltest. Wenn du einmal die Ketten des Regenten angelegt bekommen hast, wirst du sie nicht mehr so schnell loswerden. Er betrachtet dich jetzt als sein Besitz. Das sollte dir mehr als klar sein.«

Noch deutlicher konnte der Admiral wahrlich nicht werden. Entweder würde Arkins vorzeitiges Ableben in einem schwarzen Loch stattfinden oder sein Mentor irrte sich tatsächlich und es würde etwas gänzlich anderes im Zentrum eintreten.

»Vielleicht kann ich den Regenten ja davon abbringen«, meinte Arkin.

»Hey, ich will dir nichts in den Kopf setzen, womit du ihn noch am Ende verlierst. Deine Blauäugigkeit hat hier ab sofort nichts mehr zu suchen. Ich möchte dir lediglich vor Augen halten, was dir nun bevorsteht. Trink nochmal einen Schluck, das lockert.«

Arkin blickte ein wenig tiefer ins Glas und die Flüssigkeit glitt weitaus angenehmer die Kehle hinunter. Der Abgang schmeckte wie ein Nadelwald, würzig, rauchig. »Interessant.«

Admiral Gesu fuhr fort. »Der Regent ist der Annahme, im Zentrum der Galaxis ein Portal vorzufinden, durch das nur das stärkste und widerstandsfähigste Wesen treten kann.«

»Das würde erklären, warum er so hart trainiert.«

»Rakna Thul ist clever und undurchschaubar. Ich wäre dumm zu glauben, dass hinter seiner Theorie nicht mehr dahintersteckt. Aber du wirst es bald selbst sehen.«

Arkin seufzte. »Puh, das muss ich erst einmal sacken lassen.«

»Wenn jemand Rakna Thul tatkräftig auf dem Weg zur Unsterblichkeit unterstützen kann und er demjenigen blind vertrauen kann, dann bist du das, Arkin. Du bist jetzt seine rechte Hand und er wird dir Dinge nahelegen, von denen selbst ich nichts weiß.«

»Ja«, sagte er und senkte leicht seinen Kopf.

»Ich sehe, dass du mir etwas mitteilen möchtest.« Gesu trank das Glas aus und stellte es mit einem Klack ab. »Was ist es?«

»Der Hüter des Schreins wurde offenbar ausfindig gemacht.«

»Was! Ha, ich habe doch gewusst, dass sich diese kleine Ratte nicht ewig vor uns verstecken kann!«

»Er wurde in einem Schiff gefunden, das wir abgefangen haben, berichtete mir ein Truppenführer. Der Itu sitzt in den Arrestzellen.«

»Ausgezeichnet. Wollen wir hoffen, dass sich dieses Versteckspiel am Ende für uns auszahlt. Ich informiere gleich den Regenten.«

6.2 Dakett

Dakett hatte einen folgenschweren Fehler begangen. Und alles nur, weil er es nicht lassen konnte, mit Gewalt und dem Durst nach noch mehr Gewalt seine Thulcredits aufzustocken. Als synthianischer Krieger geboren zu sein war kein Segen, sondern eine genetische Last, die seit Jahrhunderten längst überholt war. Kriege führte man auf Synthia schon lange nicht mehr. Die damaligen Konflikte untereinander, die sein Volk geführt hatte, wurden von vor hunderten Normjahren beendet. Seitdem sein Volk verstanden hatte, dass es nicht allein auf der Welt war, hatten sie das Kriegsbeil für immer begraben. Die Synthianer hatten irgendwann begriffen, sich lieber zu verbrüdern, bevor sie sich auf dem Schlachtfeld aufgrund ihrer anhaltenden Dauerkonflikte noch selbst zu Grunde richteten. Mit den Jahrhunderten ohne Blutvergießen bildeten sich die kriegerischen Fähigkeiten und das teils aggressive Aussehen zurück. Selbst der Appetit und das Verlangen nach einer Schlacht waren für die meisten Synthianer verloren gegangen. Einige wenige Familien bewahrten die Wurzeln aus Urzeiten bei und verheirateten ihren gehörnten Nachwuchs nur unter ihresgleichen, um die Gene eines echten Kriegervolks weiterzutragen. Daketts Verwandtschaft betrachtete es als ein Sonderrecht, Tätigkeiten auszuüben, die eines Kriegers würdig waren, ganz gleich, ob es einem höheren Zweck diente, gut oder schlecht war.

Dakett machte wieder einmal seiner Familie alle Ehre, aber dieses Mal bereute er es, im Hauptquartier der Kenjus aufgeräumt zu haben. Die Wahrscheinlichkeit jemanden übersehen zu haben war ausgesprochen hoch. Falls er nicht alle eliminiert hatte, würde man Rache schwören. Nirgends wäre er mehr sicher. Er würde jederzeit mit einem Angriff aus dem Hinterhalt rechnen müssen. Eine vernünftige Abfindung mitsamt einer Absicherung, um die weitere Unabhängigkeit zu gewährleisten, war das Mindeste, was der Gothoner ihm als Entschädigung entgegenbringen sollte. Schließlich war er durch dessen Versagen erst in diese Situation geraten. Zodian konnte von Glück reden, dass unter diesen Umständen seine Schwester gerettet werden konnte. Es hätte auch anders kommen können.

»Bruder, ich verdanke dir mein Leben!«, sagte Ganda mit zittriger Stimme, getränkt in Euphorie und Glückseligkeit.

Sie befand sich mit ihren beiden Lebensrettern in einer heruntergekommenen Wohnung, Zodians Bruchbude. Warum dieses angebliche Genie in so einem baufälligen, chaotischen Heim hauste, ergab im ersten Moment wenig Sinn. Hier beherrschte eindeutig das Chaos das Genie. Zodians Schwester saß vor einer zerfledderten Ledercouch auf Knien am Boden und war kurzatmig.

Dakett war ziemlich angetan von ihrer Präsenz. Unter den unzähligen Frauen, mit denen er verkehrte, war sie ein Exot. Ihre nahezu schneeweiße Haut wirkte in ihrem schwarzen, ärmellosen Shirt so zart und zerbrechlich, als ob die Gothonerin in ihrem Verließ keine Stunde länger durchgehalten hätte. Ganda trug eine aufgegelte, nach oben hin gekämmte, schwarze Kurzhaarfrisur und feine Linien zeichneten ihre Augenbrauen. Zudem besaß sie violettfarbene Augen wie die edelsten Amethysten aus den Minen von Gizareth. Ihre Erscheinung war eine kleine Entschädigung für die ganzen Strapazen, die er auf sich genommen hatte, nur wusste sie noch nicht, dass er derjenige war, der sie eigentlich gerettet hatte. Ganda sah so glücklich aus, von ihrem nichtsnutzigen Bruder befreit worden zu sein, dass er ihr die freudige Illusion nicht nehmen wollte, und das wusste Zodian.

»Sag, wie geht’s dir? Haben sie dir irgendetwas angetan?«, fragte er, während er seine Schwester aufgeregt nach Blessuren abtastete, sodass man den Eindruck bekam, Zodian würde bei ihr gleich welche hinterlassen.

Ganda sah unversehrt, aber müde aus. »Hey, beruhige dich und schüttle mich nicht, okay? Ja, mir geht’s gut und sie haben mir nicht mehr wehgetan als du jetzt mir.«

»Oh, entschuldige Schwesterchen, aber ich bin so froh, dich wieder zu sehen.«

»Wer ist eigentlich der blaue, kaputte und blutende Frosch hinter dir?«

Zodian drehte seinen Kopf zum Gehörnten. »Das ist Dakett, er hat mir geholfen, dich zu befreien.«

»Und warum siehst du nicht so aus?«

»Ach, lange Geschichte. Erzähl ich dir später.«

Nun blickte sie in Daketts aufgeplatztes Gesicht. »Er hat dich angeheuert und dabei keinen seiner gothonischen Finger gekrümmt, stimmt’s oder habe ich recht?«

»Zodian, ich glaube, du bist deiner Schwester eine Erklärung schuldig.«

Daraufhin erzählte er nun seiner großen Schwester, als sie sich auf der Couch lang gemacht hatte, wie sich die Dinge mit dem synthianischen Krieger zugetragen hatten und weshalb er den Blackprisma nicht nutzen konnte.

»Wie? Er hat sie alle alleine gekillt? Erstaunlich, wie dicht die Zellenwände der Kenjus sind. Ich habe nichts von alldem mitbekommen. Zum Glück hattest du ihn an deiner Seite, Brüderchen. Sag, wie können wir uns bei dir erkenntlich zeigen?«

»Zählen wir mal die Faktenlage zusammen. Ich habe ohne die Hilfe von Zodian eine ganze Bande wütender Krimineller hingerichtet und wäre beinahe draufgegangen, nur weil dein Bruder schlecht ausgerüstet war. Zudem bin ich jetzt nirgends mehr sicher. Habt Ihr zufällig einen Vorschlag, wie ich meine Unabhängigkeit wieder zurückerlange?«

Die gothonischen Geschwister schauten sich fragend an, bis Ganda eine Antwort darauf gefunden hatte. »Naja, ehrlich gesagt habe ich die Schnauze voll von diesem trostlosen Ort. Ich will zurück nach Gotha. Du könntest ja mitkommen.«

»Ganda, bist du vollkommen übergeschnappt? Du weißt doch ganz genau, dass unsere Leute nicht gut auf die Synthianer zu sprechen sind!«

»Mit Schminke bekommt man alles hin, Gothoweiß würde ihm ganz gutstehen. Ein Gothoner mit Hörnern. Fällt doch niemandem auf.«

Wie es schien, zählte Gotha nicht zum Raknatistischen Reich. Die Frage, wie es dazu kommen konnte, stand gerade nicht zur Debatte und Dakett würde sie den beiden ein anderes Mal stellen.

»Ich bin einverstanden, ein Tapetenwechsel würde mir echt guttun.«

»Ach herrje. Dakett, ich habe dich und Ganda in eine ausgesprochen missliche Lage gebracht und ich weiß nicht, wie ich das wieder gut machen kann. Du musst wissen, dass eine raknatistische Invasion durch glückliche Umstände auf Gotha nie stattgefunden hat und es bei einem Versuch geblieben ist. Seitdem seid ihr Synthianer für uns ein rotes Tuch und wenn sie mitbekommen, dass du zu ihnen gehörst, können wir für nichts garantieren. Womit ich dir aber helfen kann und möchte, wären dir die Gepflogenheiten und Verhaltensweisen nahezubringen, damit du nicht gleich an deinem ersten Tag atomatisiert wirst. Das bin ich dir schuldig und die verdienten Thulcredits bekommst du auch. Die kannst du bei uns umtauschen.«

»Wieviel hast du ihm versprochen, Zodian?«, fragte Ganda und stemmte die Ellenbogen in die Ledercouch, um sich aufzurichten. Dakett gefiel, was er sah und fühlte sich von ihrem Körperbau leicht erregt.

»Ähm … vierunddreißigtausend Thuls«, antwortete Zodian leise und kaum hörbar.

»Egal, wo ich mit dir unterwegs bin, ständig verlieren wir unser Erspartes und fliegen mit leeren Händen nach Hause. Mit unserem Wissen, wovon eigentlich aufrichtige Leute profitieren sollten, müssten wir längst im Geld schwimmen. Stattdessen reitest du uns von einer Scheiße in die Nächste.«

Dakett grummelte unzufrieden, aber jeder hatte eine zweite Chance verdient und außerdem würde er mit seinem Verzicht auf die Belohnung mit Ganda schneller im Bett landen. »Schon gut, ich verzichte auf meinen Sold, solange ihr euch vertragt. Wenn wir gemeinsam reisen, will ich nicht ständig euren Streitereien ausgesetzt sein.«

Die Mimiken der beiden schneeweißhäutigen Gothoner waren so unterschiedlich wie sie nur sein konnten. Sie starrte ihren nichtsnutzigen kleinen Bruder, der sorgenvoll dreinblickte, zornig an, um in der nächsten Sekunde Dakett liebevoll in die blauen und immer noch angeschwollenen Augen zu schauen. »Du willst kein Geld? Ich weiß nicht, was ich sagen soll … ähm, danke. Das ist sehr großzügig und ehrenhaft von dir. Wir brechen morgen gleich auf und ich schminke dich zu einem Gothoner. Geh nach Hause, ruhe dich von dem Gemetzel aus und packe deinen Koffer. Wir treffen uns am Shuttlehafen bei Dock C.«

Der Gehörnte nickte mit einem Augenzwinkern. »Seid nett zueinander, bis morgen. Ach Zodian, check beim nächsten Mal deine Ausrüstung, wenn ich deine Schwester rette.«

»Warum seid ihr Synthianer alle so schrecklich höflich in der Nähe meiner Schwester? Ganda, der war vorhin sehr ungeduldig.«

»Weil du unorganisiert bist, Brüderchen«, antwortete Ganda.

Dakett grinste. Es war jetzt wohl besser, die Geschwister allein zu lassen, damit sie ihre Angelegenheiten klären konnten. Er stieg über Gerümpel und diverse Metallteile und verließ die Bruchbude.

6.3 Arkin

Arkin stand vor der Arrestzelle, in dem der Itu eingesperrt war, und wartete voller Anspannung auf den mächtigen Rakna Thul. Zwischen ihm und dem kleinen pelzigen Gefangenen befand sich ein blaues Energiefeld, welches leise vor sich hin knisterte. Der Hüter des Schreins saß zusammengekauert in der hintersten Ecke der Zelle und machte nicht gerade den Eindruck, als hätte er die Absicht, kooperieren zu wollen. Stattdessen brachte er einen traurig anmutenden Gesang hervor, der Arkin ein wenig verunsicherte. Vor acht Jahren hatten sie Itu zum Bestandteil des Raknatistischen Reichs erklärt, wobei sich dieses naturgebundene Volk strikt geweigert hatte, der Missionierungszeremonie beizuwohnen. Seitdem wurden die Itus gejagt - eine Hetzjagd, die eine Großzahl der Itus das Leben kostete, weil sie niemals kooperierten. Nur die flinken, cleveren und tapferen waren fähig, sich vor den Soldaten in den Wäldern in Sicherheit zu bringen. Während die Erstürmer kilometerweit das Areal nach den Überlebenskünstlern absuchten, entdeckten sie zwischen dem Geäst und dem Gestrüpp eine heilige Stätte, die eine geheimnisvolle Aura umgab. Nun bestand die große Herausforderung, den Gefangenen zum Reden zu bringen, denn weder auf Einschüchterung noch auf Folter reagierten die Itus. Er würde eisern bleiben und lieber sterben, um ein uraltes Geheimnis seines Volks zu wahren.

Arkin blickte in den langen, schmalen Gang, der zu den Seiten mit den zwei Meter aneinandergereihten, breiten, surrenden Zellen bespickt war und sah in der Ferne den Regenten zwischen zwei Erstürmern aufragen. Der Adjutant spürte die strenge Omnipräsenz des Herrschers. Je näher Rakna Thul auf ihn zuschritt, desto stärker wurde das Gefühl.

Ich werde mich nie an seine Gegenwart gewöhnen, dachte Arkin, während er mit den Händen hinter dem Rücken und auf den Fersen stehend seinen Oberkörper vor- und zurückwippte. Erschrocken ertappte er sich dabei und stoppte die unbewusste Bewegung. Hoffentlich hatte es Rakna Thul, der sich ihm gerade näherte, nicht gesehen. Die nächste Zeit wird mich an meine Grenzen bringen, dennoch bin ich sehr zuversichtlich, dass ich den Regenten zufrieden stellen werde.

»Öffnen Sie die Zelle, Adjutant«, rief Rakna Thul, als er sich auf Arkin zubewegte, um gleich einzutreten. »Seien Sie aufmerksam und passen Sie gut auf. Das ist wichtig für Ihre Laufbahn, Trillu«, fügte er im Vorbeigehen an. Dieses Mal trug er über der gewohnten Titanomrüstung das dunkelblaue Cape, das für einen kurzen Moment aufwirbelte. Der Itu unterbrach das Gezeter, als der Herrscher die Zelle betrat.

Arkin folgte seinem Meister und stellte sich auf die rechte Seite, um die beiden völlig gegensätzlichen Individuen gut im Blick zu haben. Der Itu weigerte sich aufzublicken.

Der Regent blieb ruhig und gefasst, als ob er erwartet hatte, wie diese ungleiche Begegnung beginnen würde. »Wache, setzen Sie ihm den Injektor an.« Dieser tat wie geheißen und bückte sich mit klappernder Rüstung hinunter, um dem Itu den Chip einzusetzen. Ohne Gegenwehr ließ das kleine Wesen den Eingriff über sich ergehen. Der Soldat entfernte sich. Rakna Thul begann seine Abhandlung. 

»Ixo der Langlebige und Hüter des Schreins. Du dachtest wohl, wir würden uns kein zweites Mal über den Weg laufen. Mit deinem lächerlichen Versteckspiel hast du deinem Schicksal ein wenig Aufschub geleistet, nichts weiter. Gib mir einfach das, was mir rechtmäßig zusteht und du ersparst dir unsägliches Leid.« Er machte eine kleine Sprechpause und blickte das Pelzwesen prüfend an. »Nein? Nun, ich weiß, wie ich dich zum Reden bringe. Wachen, bringt sie rein.«

Auf ein kurzes Quieken folgten vier kleine kurze, haarige Füße. Zwei unterschiedlich große Itus standen vor dem Zelleneingang, während der Erstürmer sie an den Schultern festhielt. Plötzlich flitzte Ixo los, doch bevor er seinen Artgenossen auch nur ansatzweise näherkommen konnte, packte der Regent ihn auch schon am Nacken. Wild strampelnd hielt er den Itu in der Luft.

»Solltest du morgen weiterhin so stur sein, hast du deine Familie das letzte Mal gesehen. Schafft sie weg!«, blaffte der blaue Riese und blickte wieder zum Hüter. »Zeit, dass dein Volk begreift, dass Ixo der Langlebige genauso verletzlich ist wie jede andere Kreatur auch. Du gehörst jetzt mir, vergiss das nicht.« Daraufhin ließ er ihn fallen und Ixo stürzte mit einem Jaulen auf das Titanom.

Arkin folgte dem Berg eines Synthianers hinaus in den Korridor und aktivierte die Energiebarriere. Sie liefen den langen Flur entlang.

»Jedes Individuum verfügt über eine Schwachstelle. Ihre Aufgabe besteht in nächster Zeit darin, bei jedem, mit dem Sie zu tun haben, den Schwachpunkt herauszufinden. Dabei sollten Sie immer darauf achten, ihren nicht Preis zugeben«, erklärte Rakna Thul, seinen Blick nach vorn gerichtet. »Diese Reise ins Zentrum wird uns in Situationen bringen, in denen wir auf diese Fähigkeit angewiesen sind. Nach Jahrhunderten der Kriegsabstinenz wird das Schlachtfeld für uns Synthianer erneut ein vertrautes Umfeld werden. Wir müssen jeden Vorteil für uns nutzen, Adjutant Trillu. Sagen Sie mir, wie wir fortfahren werden.«

Ein weiterer Test des Regenten, der mit Sicherheit die Antwort kannte, stand Arkin jetzt bevor.

Er erwiderte zögerlich. »Zunächst werden wir, sobald der Itu kooperiert, den Schrein aufsuchen, um dort einen Vorteil für uns herauszuschlagen.«

»Was noch? Ich warne Sie, mich nicht zu enttäuschen, Herr Adjutant! Strengen sie sich mehr an, das kann unmöglich alles gewesen sein.«

Hitze stieg in Arkins Gesicht auf. Er stand unter enormen Druck. »Ähm … Wir benötigen synthianische Krieger, die uns auf dem Schlachtfeld zum Sieg führen. Geballte Durchschlagskraft mit einer Spezialeinheit, bestehend aus gehörnten Supersoldaten.«

Rakna Thul hielt so plötzlich an, dass Arkin fast in ihn hineingerannt wäre. »Adjutant Trillu. Sie haben sich erneut bewiesen. Offizier Darrud trifft derzeit die letzten Vorkehrungen für die Überwachungseinheit. Wir reisen gemeinsam nach Itu und platzieren mit zendorianischer Technologie starke Transmittermodule im All, mit denen wir uns im Reich endlich vernetzen können. In der Zwischenzeit sammeln Sie Ihre Energie. Sie sind freigestellt.«

Arkin hoffte, dass ihm seine Erleichterung nicht anzumerken war. Keine Schwäche zeigen! Er sollte stolz sein, aber er war zu erschöpft. »Ja, mein Herrscher«, sagte er nur. 

6.3 Dakett

Bevor sich Dakett zum Shuttlehafen aufmachte, betrachtete er die Blessuren und blutunterlaufenen Beulen auf seinem nackten Oberkörper noch einmal vor dem Spiegel im Bad eingehender. Über Nacht waren seine Verletzungen deutlich weniger geworden und die geschwollenen Augen waren mittlerweile ansehnlicher als der Rest seines Körpers.

Der Heilungsprozess eines Kriegers war um ein Vielfaches schneller. Worum er beneidet wurde. Während er sich mit den Fingern über die dicke, unempfindliche, blaue Haut fuhr, spukte ihm die anstehende Reise nach Gotha durch den Kopf.

Ist es wirklich so klug, mit den beiden mitzufliegen? Wäre es nicht ratsam, in meiner gewohnten Umgebung zu bleiben, auch wenn ich jetzt umso mehr auf mich Acht geben muss? Eventuell muss es ja nicht so gekommen sein und keiner verdächtigt mich, dann muss ich mich nicht auf einem fremden, asexuellen Planeten langweilen. Ich lass mich doch nicht anstreichen wie ein Gebäude. Wer bin ich denn?

Im Anschluss zog er sich an, streifte seinen Mantel über und verließ ohne Gepäck das Appartement. Seine Entscheidung stand fest. Er wollte es ihnen zumindest persönlich mitteilen, da es eine Frage von Ehre war und sie tiefverwurzelt im Kopf eines ehrlichen Synthianers steckte. Den Verzicht auf die Thulcredits behielt er bei. Dakett hoffte, dass die Gothoner seine Entscheidung respektierten.




»Wo ist dein Gepäck?«, fragte Ganda, die draußen mit ihrem Bruder auf dem Steg vor dem Landungsdock stand.

Im Hintergrund sah man auf einer kreisrunden Plattform ihr Schiff stehen und weiter hinten erstreckte sich ein riesiges Monument des Regenten.

»Ich komme nicht mit«, sagte Dakett emotionslos.

»Was!? Aber du hast keine andere Wahl«, erinnerte ihn Ganda.

»Warum nicht?«

Nun meldete sich Zodian zu Wort. »Anscheinend hast du es nicht mitbekommen. Alle Krieger wurden aufgefordert, sich im Raknadarkdome einzufinden. Das heißt, die Raknatisten haben die Hinterlassenschaften unseres kleinen Scharmützels gefunden. Noch sind sie dir nicht auf die Schliche gekommen. Zeit, dass du von hier verschwindest! Komm, steig ein, wenn du leben willst.« Plötzlich verzog er erschrocken das Gesicht. »Los, Beeilung!«

»Da drüben hält sich einer auf, Herr«, hörte Dakett schräg hinter sich jemanden sagen. Ohne sich panisch umzuschauen, rannte er geschwind mit den Gothonern zur Plattform.

»Ergreift sie!«

Der Gehörnte duckte sich, als er das Ende der Rampe erreichte, um nicht die Hörner am Einstieg abzubrechen, und lief den schmalen Gang zum Cockpit entlang.

»Jetzt aber flottikarotti.« Zodian schwang sich auf den Sitz und tippte hektisch, dennoch kontrolliert auf die Bedienelemente, während Ganda bereits angeschnallt war.

Sie rollte mit ihren Augen. »Irgendwie schaffst du es immer, ernste und brenzlige Situationen ins Lächerliche zu ziehen. Dakett, sitzt du? Denn unser Schiff nennt sich Torpedo.«

Es klickte. »Ja, bin sogar angeschnallt, was ich sonst nie tue.«

»Macht euch bereit, wir sind so weit«, rief Zodian

Das zigarrenförmige Schiff setzte sich zunächst langsam in Bewegung, indem es senkrecht abhob. Dann richtete sich die Nase steil in die Höhe wie die Blastergewehrmündung beim Salutschuss.

Dakett verspürte eine leichte Anspannung, ein Kribbeln in der Magengegend. Wie ein Katapult schoss das Schiff direkt in die Wolken, woraufhin er das Bewusstsein verlor.

Mit einem Mal schlug Dakett die Augen auf und fand sich im Lichtraum auf dem Weg nach Gotha.

Ganda trat in sein Sichtfeld. »Anscheinend seid ihr Krieger doch nicht so hart im Nehmen, hmm?«

Die Tatsache, dass womöglich nur er selbst ohnmächtig geworden war, grämte den Gehörnten zutiefst. Er blickte sie zornig an. »Da irrst du dich gewaltig, Schätzchen.«

»Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen, aber ich trage keine Edelsteine an mir.«

»Ganda, ich glaube das war Sarkasmus von Dakett«, sagte Zodian und drehte sich mitsamt seinem schwenkbaren Pilotensitz zu den beiden herum.

»Nein! … war es nicht.«, brummte der Synthianer.

Zodian legte ein verwirrtes Gesicht auf. »Nicht? Ihr blauen Riesen bleibt für mich ein Rätsel, aber eure regenerativen Leiber sind sagenhaft. Man sieht dir kaum noch an, dass du eine komplette Bande ausgelöscht hast.«

»Nur die mit den Hörnern sind zu so etwas im Stande.«

»Verstehe, deshalb sollten sich nur die Krieger zu einem Tribunal einfinden.«

»Ein Tribunal?«, fragte Ganda verwundert.

»Das Tribunal!?«, stellte Dakett hingegen entsetzt fest. »Es kommt nur zum Einsatz bei systemrelevanten Vergehen. Scheiße, ich kann mich auf Synthia nie wieder blicken lassen.«

Ganda blickte ihn mitfühlend an und sagte: »Also haben die Raknatisten mit den Kenjus ein gemeinsames Ding am Laufen?«

»Diese Befürchtung hatte ich bereits vorab, wollte es jedoch nicht wahrhaben. Irgendwie versuchen die Raknatisten mithilfe der Kenjus und dem Tropfenhandel Widerstrebsame ausfindig zu machen. Jetzt ist mein Leben auf Synthia verwirkt. Mir tut es um Lorana leid. Ich war ein wichtiger Halt für sie. Nicht, dass sie denkt, ich sei tot.«

»Daran kannst du momentan nichts ändern. Vielleicht schickst du ihr ein Lebenszeichen, sobald wir auf Gotha gelandet sind.«

»Was ist, wenn ich sie damit in Schwierigkeiten bringe?«

Ganda schmunzelte. »Das wirst du nicht. Wir chiffrieren deine Nachricht, damit die Raknatisten sie nicht entschlüsseln können, sondern nur deine Freundin … Gut, dann kann ich dich ja jetzt zu einem Gothoner schminken. Ach, ich bin ja so gespannt!«, sagte sie enthusiastisch und verließ rasch das Cockpit.

»Ich hoffe, mir steht weiß.«

»Das hoffe ich für dich auch«, sagte Zodian mit einem Lächeln.





Die Zurechtweisung
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Mit drastischer Härte bekam Chora die neuen Regeln an Bord der Striker während ihres einwöchigen Aufenthalts zu spüren. Das Leben, wovor ihre Eltern sie immer fernhalten wollten. Auf dem Kreuzer war es unerträglich. Ixo hatte sie das letzte Mal in der Firedragon gesehen, als sie ihn dort drinnen vor den Synthianern versteckt hatte. Sie ging inzwischen davon aus, dass er von ihnen entdeckt worden war. Sie fragte sich, was mit ihm geschehen würde oder was sie mit ihm vorhatten. Ihn direkt zu seinen Feinden geführt zu haben, bereute sie zutiefst und gab sich selbst die Schuld dafür. Die Invasoren hatten die drei Scouts wie Brakodas aus dem All gefischt und mit einer Gruppe anderer Menschen gegen ihren Willen in ein Aufnahmeprogramm für den Raknakult gesteckt. Geistige Züchtigung, mit der sie ihnen eine Ideologie aufzwängten, war für Chora auch nicht besser, als in einer Mine schuften zu müssen. Sie sträubte sich, an den Seminaren, Messen und Lehren des Raknatistischen Manifests teilzunehmen, wodurch sie regelmäßig mit den Soldaten und Priestern Probleme bekam. Probleme, die häufig mit Bestrafungen einhergingen, nicht mit Gewalt, sondern mit langwierigen Einzelgesprächen und Autosuggestionen vom Band. Sie betrieben Gehirnwäsche par excellence, der Kiara und Brick auf Dauer nicht standhalten konnten, doch Chora blieb mental stark. Nur wie lange noch? Wie lange würden die Raknatisten das noch akzeptieren? So lange, bis der Regent sie persönlich maßregelte? Nein, der Hohepriester sollte nun sein Glück mit der störrischen Menschenfrau versuchen.

Chora stand mit verschränkten Armen vor einem langen, dunklen Tisch, während der langbärtige Hohepriester auf einem Stuhl sitzend auf sie einredete.

»Warum wollen Sie nicht einsehen, dass Sie sich auf einem Irrweg befinden? Wir haben Ihnen doch groß und breit erklärt, dass der mächtige Rakna Thul Ordnung und Stabilität bringt. Ein Leben ohne Sorgen und Existenzängste. Machen Sie es sich doch nicht so schwer.«

Abscheu und Verachtung legten sich wie ein Leinentuch auf sie nieder, mit dem sie den heuchlerischen Greis am liebsten würgen wollte. Allerdings war es auf diesem Schlachtschiff töricht, danach eine Flucht anzutreten.

Der Hohepriester verzog keine Miene, als er weitersprach. »Sie möchten doch nicht in Gewahrsam genommen werden, worauf Sie zurzeit gefährlich nahe zusteuern, junge Dame.«

»Hohepriester, halten Sie es für richtig, Reisende, die zufällig im Raknatistischen Reich auf der Durchreise sind, gefangen zu nehmen und gegen ihren Willen eure Lehren aufzuzwängen?«

»Vollkommen. Anders würde es nicht gehen, euch Menschen zu zeigen, welch glorreiche Zukunft euch bevorsteht. Wollen Sie denn nicht Teil eines Systems sein, das alles Zusammenhält, in guten wie in schlechten Tagen?«

Chora stampfte auf den Boden. »Nein! Eine Diktatur zählt nicht zu meinem Weltbild.«

Unbeeindruckt fuhr der Hohepriester fort. »Von einer Diktatur war nie die Rede. Bilden Sie sich nichts ein, was es nicht ist. Unser Reich bewahrt Personen wie sie vor dem Verfall und der Unsäglichkeit.«

»Die eigene Meinung zu äußern, nennen Sie unsäglich?«

»Früher oder später werden Sie erkennen, dass Sie auf den Regenten angewiesen sind. Ich hoffe für Sie noch rechtzeitig.«

»Soll das etwa eine Drohung sein?«

Der Hohepriester mühte sich mit seinen alten Knochen auf. »Heute, Morgen und nächste Woche werden Sie vielleicht noch nicht das sehen, was wir und Ihre Begleiter sehen, aber ich bin sehr zuversichtlich, dass Sie Teil unseres Reiches werden. Entschuldigen Sie mich bitte, Zendo braucht mich jetzt dringender. Bitte lassen Sie sich das Gespräch gründlich durch den Kopf gehen.« Im Anschluss begab er sich in seiner Robe, die beinahe den Titanomboden berührte, zum Ausgang.

Ordnung und Stabilität. So sprechen Tyrannen. Die Galaxis hat keine verdient. Ich will mich ihnen nicht beugen, weil ich dann verloren bin. Ich bin immer noch ein Mensch und keine Synthianerin!

Sie trat hinaus in den Hauptkorridor, der im Gegensatz zu den verzweigten Bereichen sehr belebt war. Bis auf wenige Erstürmer, die ihre Pausen meistens auf einen Gloum in den Bars verbrachten, traf Chora hier auf strenge Raknatisten sowie das Gefolge, das für sie äußerlich nicht den Eindruck vermittelte, allzu gläubig zu sein. Unter ihnen befand sich auch ein kleiner Prozentsatz, der weder menschlich noch synthianisch war, intelligente humanoide Spezies, die sie das erste Mal zu Gesicht bekam. Erst seitdem sie gezwungenermaßen auf der Striker gestrandet war, erhielt Chora einen Einblick, wie viele unterschiedliche Geschöpfe die Galaxis hervorgebracht hatte. Selbst ein Chucha von dem Ozeanplaneten Chuchab verweilte unter ihnen. Einer der wenigen Spezies, die sie von den Randwelten kannte und liebgewonnen hatte. Chora erinnerte sich gerne an diesen Ort zurück, an dem sie mit dem Chuchabrett über den Ozean surfte. Sie bedauerte, dass dieser wunderschöne Ort, von dem sie fast jede Nacht träumte, den Raknatisten in die Hände gefallen war.

Bevor Chora ihr Quartier aufsuchte, um eine weitere schlaflose Nacht zu verbringen, mischte sie sich lieber unter das raknatistische Volk, in der Hoffnung, dass es sich nicht schon längst herumgesprochen hatte, wie stur sie gegenüber ihrem Glauben auftrat. Um ein wenig Abstand von dem psychisch anstrengenden Tag zu nehmen, entschied sie, es in einem der überfüllten Lokalitäten mit einem Gloum zu versuchen, schließlich trank das heiße Zeug so gut wie jeder. Rechts im nächsten Flur bemerkte sie die Beschilderungen, die auf synthianisch beschriftet waren. Ihr Übersetzungsimplantat half ihr in diesen Moment nicht wirklich, weshalb sie jetzt eine Synthianerin ins Auge fasste, die unterhalb des Wegweisers lässig an der Wand lehnte.

»Eine schöne Jacke trägst du da«, versuchte Chora, mit ihr in ein Gespräch zu kommen.

Die Blauhäutige streifte durch ihr schulterlanges Haar und musterte die Menschenfrau abschätzend. »Wo bist du denn entflohen?«

»Ähm…« Mit dieser seltsamen Frage hatte sie nicht gerechnet.

»Du bist neu und das gefällt mir überhaupt nicht. Verzieh dich und suche dir woanders Freunde, kapiert?«

Bei ihr stieß Chora auf Granit. Smalltalk ist wohl nicht die Stärke der Synthianer. Ach, mir fehlt die Blechdose, dachte sie und wollte sich dadurch nicht entmutigen lassen. Weiter dem Gang folgend, stieg die Lautstärke des Trubels an. Gesprächsfetzen schnappte sie auf.

»Zendo werden wir bald hinter uns lassen.«

»Du bekommst einfach den Hals nicht voll, wie?«

»Ist das einer dieser Menschen?«

»Ich glaube, er ist eine sie.«

»Bist du dir sicher?«

Den fremden Blicken ausgeliefert, wühlte sich Chora durch das dichter werdende Gedränge. Im Allgemeinen waren die Synthianer größer und ein wenig muskulöser gebaut als die Menschen. Da sie selbst eine eher kleine Person war, wirkte sie im Vergleich zu den blauen Riesen regelrecht winzig. Sie reichte ihnen gerade bis zur Brust. Um ihre Beine spürte sie einen kühlen Luftzug wehen, dem sie folgte, und einen kleinen Moment später fand sie sich vor einem Bartresen wieder. Die Lämpchen in der Vitrine hinter dem Barkeeper bestrahlten die mannigfaltigen Spirituosen. Gloum in einer überwältigenden Vielfältigkeit. Sie erklomm den hohen rotgepolsterten Hocker vor ihr, um sich einen Überblick zu verschaffen. Im Vergleich zu den Bars auf Oulura bei ihren Pflegeeltern, wo es um einiges feuchtfröhlicher zuging, erinnerte hier eher alles an eine gemütliche Zusammenkunft. Im bunt finsteren Ambiente herrschten gediegene Klänge, die ein Musiker im Anzug auf einem Tasteninstrument erzeugte und ihr das Gefühl gaben, angekommen zu sein. Chora gelang es nicht gegen diese anheimelnden Emotionen anzukämpfen und sie fürchtete, dadurch ein Teil dieses ungerechten Systems zu werden, schließlich wollte sie sich nur Luft von den Ereignissen verschaffen. Soldaten, Uniformierte sowie Frauen und Männer in lockerer Alltagskleidung tummelten sich hier mit ihren verschiedenfarbigen Drinks Seite an Seite und plauderten ausgiebig über die kürzlich gelungene Invasion.

Einfach widerwärtig, als seien sie allen anderen überlegen. Das Gemeinschaftsgefühl, von dem die Priester sprachen, überstieg alles, sodass es Chora schon schlecht wurde. Vielleicht sollte ich jetzt wirklich so einen Gloum probieren, dachte sie, drehte sich zum Barkeeper und hob ihren Arm. »Ich hätte gern so einen Gloum.«

»Du dünnes Hemd siehst nicht aus, als würdest du der Wirkung überhaupt standhalten können. Ich mache dir lieber einen leichten.«

Sie blickte nach links und rechts. Spöttisches Grinsen mit einer Portion leisem Gelächter konnte sie kaum übersehen.

»Hier dein Gloum, Mensch.« Das Glas war winzig und den Tropfen Flüssigkeit konnte man nur erahnen. Die Synthianer lachten Tränen, während der Barkeeper keine Miene verzog.

Idioten!, hallte es in ihrem Kopf und sie kippte ihr Glas! »Noch einen.« Sie spielte ihr Spiel mit und bestellte sechs weitere Minigläser.

»Hey, das reicht jetzt!«, nahm jemand hinter ihr Anstoß, woraufhin sich zwei Synthianer verdünnisierten und ein Uniformierter setzte sich zu ihr. »Wie viele von denen haben Sie da gerade getrunken?«

»Sechs.«

»Gut, das wäre ungefähr einer. Bleiben Sie bitte dabei, das ist nicht ohne. Das werden Sie gleich merken.«

In der Sekunde, wo der Militarist den Satz beendete, bekam sie ein Gefühl, als würde sie ein Ungeheuer unter buntes Gewässer zerren. Wellenförmige Bewegungen trübten ihr Sichtfeld und Dots in allen erdenklichen Farben ploppten in stetigem Wechsel auf und verschwanden. Selbst auf dem Gesicht des Uniformierten.

»Whoow, okay. Klares Statement. Ich spürs.«

»Ich glaube, Sie sind der erste Mensch, der mit Gloum in Berührung kommt.«

Die Stimme des Synthianers klang für sie schwammig und dumpf. »Ich hab‘s doch gut vertragen«, sagte sie mit schwerer Zunge.

»Das ist das Tückische daran. Einer haut niemanden so schnell um und man bekommt das Verlangen nach mehr.«

Eventuell konnte der Typ ihr wichtige Informationen über den Verbleib von P4 und Ixo geben. »Was geschieht denn mit den Schiffen im Hangar?«

»Sie meinen die, die wir abfangen? Wenn Sie ihr Schiff wiedersehen wollen, müssen Sie uns beweisen, dass Ihnen am Raknatistischen Reich etwas liegt.«

Weiß er, wer ich bin? Verdammt!

»Wissen Sie eigentlich, wen Sie da vor uns versteckt hielten?«

»Ich weiß nicht, was Sie meinen …«

»Ich bin Adjutant Trillu. Tun Sie nicht so, als wüssten Sie von nichts. Jedenfalls brauchen Sie sich keinerlei Sorgen machen, da sie ihn zu uns gebracht haben.«

»Das hat sein Volk nicht verdient! Wenn Sie Ixo auch nur ein Haar krümmen!«, schoss es Chora aufgrund ihres leichten Pegels heraus.

»Ihr Verhalten, dass mir zugetragen wurde, bestätigt sich, doch damit ist jetzt Schluss!« Adjutant Trillu packte sie am Handgelenk und zerrte sie vom Hocker herunter!

»Au! Was tun Sie denn da?«

Er zog Chora durch die überfüllte Bar hinaus in den Flur, während sie auf seinen Arm einschlug.

»Lassen Sie mich los!« Ihre Furcht sorgte dafür, dass die Wirkung des Gloums nachließ.

»Nachdem wir mit Ihnen fertig sind, werden sie verstehen und jetzt Klappe.«

Ich komme gegen ihn nicht an. Sie ergab sich.

Körperlich war sie ihm weit unterlegen. Mit den herkömmlichen Bestrafungen wie der Autosuggestion und den unzähligen Einzelgesprächen waren die Raknatisten nicht in der Lage, sie zu brechen. Chora schwor sich, dass sie es auch dieses Mal nicht schafften. Wie konnten sich Kiara und Brick den Synthianern so schnell unterwerfen? Hatten die beiden etwa nur früher als sie erkannt, dass sie ihrem Schicksal nicht entrinnen konnten und mir nichts dir nichts einfach so aufgaben? Niemals hätte sie die beiden so willenlos eingeschätzt. Im Treppenhaus änderte sich die Farbgebung zu blauen Akzenten. Oben angekommen kamen ihr ausschließlich militante Synthianer im Gang entgegen. Der feste Handgriff des Uniformierten riss währenddessen nicht ab.

»Sie tun mir weh!«, beklagte Chora. Er ignorierte sie und lief ungeachtet weiter.

Ihr Herz schlug mit jedem Schritt kräftiger, da sie plötzlich ein eigenartiges Gefühl von Machtlosigkeit empfing. Etwas Erdrückendes, das sich wie eiskalte Ranken um ihren Brustkorb legte. Jetzt wusste sie, wohin er sie bringen würde. Diese Erkenntnis raubte ihr die Atemluft und sie war nicht dazu fähig, einen klaren Gedanken zu fassen.

Eine große, breite Tür schob sich zu den Seiten hin auf. Die Brücke des gigantischen Schlachtschiffs. Adjutant Trillu zerrte sie nach vorn und gab ihr einen Schubs! Chora fiel mit einem Klatschen auf den Boden. Sie blickte zur Fensterfront und erkannte dort die Silhouette des Regenten, während die strahlend blaue Atmosphäre von Zendo die Brücke beschien. Ihn durchdrang eine boshafte Energie von nie dagewesener Deutlichkeit.

»Was wollen Sie von mir?«

Rakna Thul trat ins Licht, das von der Decke hinunterschien. »Man berichtete mir von Ihrer Sturheit. Unsere Methoden zeigten bei Ihnen keinerlei Wirkung. Mir ist durchaus bewusst, dass einige Raknatisten ihre Loyalität mir gegenüber fingieren und trotzdem tun sie das, was man ihnen sagt. Und wissen Sie warum?«

Chora stand zittrig auf, da die furchterregende Aura dieses Synthianers, wie eine Gewitterwolke über sie hereinbrach. Sie kämpfte gegen den inneren Sturm der Unterwerfung an.

»Nein, interessiert mich nicht!«, rief sie und hätte dem Tyrannen am liebsten auf die Schuhe gespuckt.

»Weil sie keine andere Wahl haben und wissen, dass ihr altes Leben vorbei ist.«

»Nein, weil sie in Angst leben. Sie sind ein größenwahnsinniger Tyrann, der nie Liebe erfahren hat, und andere müssen darunter leiden«, warf sie ihm an den Kopf. Der Regent blieb davon völlig unbeeindruckt.

»Ihre Freunde sehen das ein wenig anders.«

Ein Zischen hinter ihr und durch die Tür traten Kiara, Brick und P4. »Chora, du siehst das falsch«, sprach Brick zu ihr. »Sei doch bitte vernünftig, wir haben ein gutes Wort für dich eingelegt. Verstehst du denn nicht, dass sie dir eine zweite Chance geben wollen? Ohne uns wärst du jetzt tot und wir hätten deinen Eltern die traurige Nachricht übermitteln müssen.«

P4s Fotorezeptor flackerte blau. »Chora, seien Sie so klug. Wir können uns der Ära Rakna Thuls nicht entziehen.«

Kiara schaute sorgenvoll. »Der Regent ist derzeit der Einzige, der Palsek vor den Minenkonzernen retten kann. Du wirst deine Eltern wieder in die Arme schließen können.«

Chora war zwischen Hoffnungslosigkeit und der Sehnsucht nach ihren Eltern hin und hergerissen. Am Ende musste sie sich geschlagen geben, schließlich war sie ihren Eltern ein Leben in Freiheit schuldig, aber auf diese Weise hatte sie es sich nicht vorgestellt.

Die tiefe, kraftvolle Stimme des Regenten erklang wieder. »Wie Sie sehen, ist der Zusammenhalt in meinem Reich unbändig groß. Gemeinsam können wir Ihrer Heimatwelt Hoffnung und den ersehnten Frieden geben.«

Resignierend drehte sie sich zu ihm herum und kniete vor ihm nieder. »Ich werde kooperieren und dem Raknatistischen Reich die Treue schwören.«

»Allein mir werden Sie die Treue schwören!«

»Ja, mein Herrscher«, erwiderte Chora mit dünner Stimme.

7.2 Chora

Wie paralysiert stand Chora in ihrer Unterkunft einfach still da und war nur eine leere Hülle ihrer selbst. Die Dominanz des Regenten hatte jetzt auch sie erreicht. Sollte sie sich glücklich schätzen, dass ihre Eltern bald von den Raknatisten aus der Hölle der Konzerner befreit würden? Aber würden davon auch andere Familien profitieren? Sollte sie sich glücklich schätzen, dass Kiara und Brick ein gutes Wort für sie einlegten, um ein Leben zu führen, in dem man aufpassen musste, was man von sich gab? In einem System, wo das Recht des Stärkeren zählte? Wie Ixo bereits erwähnt hatte, war Diplomatie für die Synthianer ein Fremdwort.

Ich traue ihnen nicht, da die Itus verjagt und getötet wurden.

Momentan konnte sie an ihrer Situation nichts ändern, allerdings musste sie zugeben, dass die beiden Scouts ihr das Leben gerettet hatten. Vermutlich wussten sie nichts von dem Schicksal der Itus und würden es mit ihrer neuen Sichtweise nicht verstehen. Sie würden auch nicht verstehen, dass Chora zum Selbstschutz und nicht aus Überzeugung dem Regenten auf Knien die Treue schwor.

Von nun an darf ich meinen Unmut nicht äußern und muss tun, was sie sagen. Andernfalls werde ich meine Eltern wohl nie mehr wiedersehen. Ich muss mit P4 sprechen und herausfinden, ob er noch der Gleiche ist. Daraufhin verließ sie die Unterkunft.

»Hey du, Menschenfrau.«

Chora blickte sich um. Die Synthianerin in der Lederkluft, die sie vor der Bar stehen sehen hatte, lehnte an der Wand neben ihrem Zimmer.

»Ich habe deine kleine Show an der Bar gesehen. Beeindruckend, aber gefährlich.«

Chora stemmte die Arme in die Hüften, »Wieso lauerst du mir auf, obwohl du mich weggejagt hast?«

Lässig stand die Synthianerin da und begutachtete ihre blauen Fingernägel. »Weil der Adjutant dich jetzt auf dem Kieker hat und da, wo er ist, ist auch Rakna Thul nicht weit.«

»Pass bloß mit deiner blauen Zunge auf!«

»Okay, dann habe ich dich falsch eingeschätzt und du bist wie jeder andere auf dem Schiff auch.«

Was wollte sie ihr damit sagen? War sie etwa eine Widerstrebsame? Eigentlich wäre es, gleich nach dem Treueschwur, unklug, der fremden Synthianerin weiter zuzuhören.

»Nein, bin ich nicht. Warum sollte ich dir vertrauen?«

»Weil du mein Ticket hier raus sein könntest, Schätzchen.«

»Was!? Können wir uns drinnen weiter darüber unterhalten? Ich möchte kein zweites Mal dem Regenten begegnen.« Die große Blauhäutige folgte ihr zurück ins Zimmer und warf sich mit dem Bauch auf Choras Bett. »Was machst du da?«, fragte Chora irritiert.

»Deine Bettwäsche schnüffeln, wonach sieht es denn aus? Jede Spezies hat ihre ganz speziellen Duftstoffe und mir gefällt‘s.«  

War Chora wohl doch nur an eine synthianische Voyeurin geraten? »Würdest du das bitte lassen und mir sagen, was du von mir willst? Wie heißt du überhaupt?«

Die Blauhäutige rutschte an die Bettkante. »Das ist völlig egal. Widerstand gegen die Obrigkeit ist kein Kavaliersdelikt, ich spreche aus Erfahrung. Nur die Allerwenigsten widersprechen. Wir sind vom gleichen Schlag, das weiß ich, und du willst genau wie ich von diesem Ort abhauen, richtig?«

Chora zeigte mit dem Finger auf die Synthianerin. »Solange ich nicht weiß, wer du bist, rede ich nicht über solche Dinge. Vielleicht wurdest du auch auf mich angesetzt?«

Die Blauhäutige versuchte Chora die Hand zu reichen, doch damit stand sie allein da und beließ es dabei. »Okay, ich bin Nekma. Ich halte die Striker mit kleinen Reparaturen in Stand und kenne das Schiff wie kein Zweiter. Wenn du jemandem vertrauen kannst, um von hier zu verschwinden, dann ja wohl mir. Außerdem weiß ich, was Rakna Thul vorhat. Mit dieser Information lässt sich so einiges anstellen und wir könnten ihn damit sogar zu Fall bringen.«

Mit dieser Offenbarung geriet Chora kognitiv etwas ins Wanken, da sich eine Möglichkeit bot, die Flucht zu ergreifen. Aber sie hielt es für eine Nummer zu hoch, den Regenten zu stürzen.

»Welche Information kann so viel Gewicht besitzen, um dem Wahn ein Ende zu setzen?«

Nekma winkte zu Chora, doch näher heranzutreten und sie flüsterte: »Immer, wenn sich der Admiral mit dem Adjutanten in seinem Büro trifft, sitze ich im Lüftungsschacht. Ich kann es dir gerne zeigen, wenn du mir nicht glaubst.«

Chora legte die Hand grübelnd aufs Kinn. »Einerseits finde ich es merkwürdig, dass die Striker nicht abhörsicher ist, andererseits könnte die schlampige Konstruktion uns einen enormen Vorteil bringen. Was hast du denn herausgefunden?«

»Normalerweise ist der Zugang zu den Schächten nicht möglich, nichtsdestotrotz müssen sie irgendwann gewartet werden. Und dann komme ich ins Spiel. Wie dem auch sei. Ich habe gehört, wie sich die beiden darüber unterhielten, dass der Regent mit der Eroberungsschwadron bis ins Zentrum der Galaxis vordringen will. Er sucht dort, also in einem schwarzen Loch, nach der Unsterblichkeit, verrückt, oder?«

»Verrückt? Das ist das dümmste, was er nur tun kann und das wäre sein Ende.«

Nekma schaute nun eindringlicher in Choras Augen. »Unterschätze dieses Monster nicht. Erstens hat er bis dahin die halbe Galaxis unter Kontrolle gebracht. Zweitens, wenn er unsterblich ist, bleibt die Galaxis auf ewig in Dunkelheit gehüllt. Das wollen wir doch beide nicht.«

»Nein, auch wenn es für mich nicht nachvollziehbar ist, aber denkst du, dass der Regent damit einen größeren Plan verfolgt?«

»Ich traue diesem Schreckensherrscher alles zu.«

»Hast du noch mehr?«

»Traust du mir etwa immer noch nicht?« Nekma brummte mürrisch und fuhr fort. »Sie halten irgendeinen Hüter des Schreins fest und erhoffen sich mit ihm einen strategischen Vorteil.«

»Einen Hüter des Schreins? Damit kann nur der Itu gemeint sein.«

»Wie? Kennst du ihn etwa?«

Chora seufzte. »Ja, aber noch nicht lange. Sein Schicksal ist auch mein Schicksal. Irgendetwas sagt mir, dass Ixo meine Hilfe braucht. Gut möglich, dass sie sich mit ihm zur seiner Heimatwelt begeben. Das darf ich nicht zulassen!«

»Nein, wir müssen andere Systeme vor den Invasoren warnen. Es kommt ihm auf den Überraschungseffekt an. Noch ist Raknas Flotte nicht groß genug, um in einem Krieg zu bestehen. Wir müssen sofort handeln!«

»Warum hast du das nicht schon längst getan?«

»Wie gesagt, du bist mein Ticket hier raus. Vor zehn Jahren wurde mir mit dem Tod gedroht, weil ich den Mund aufgemacht habe. Daraufhin haben mich die Raknatisten in die Striker gesteckt, um mich zu testen. Sie denken wirklich, dass ich mich geändert habe.« Nekma lachte. »Seitdem suche ich einen Weg hier raus, nur komme ich wegen den Kontrollen nicht in den Hangar. Ich habe einen Identifikationschip eingepflanzt bekommen, du nicht.«

»Und was soll ich deiner Meinung nach tun?«

»Ich kenne die Schwäche von Admiral Gesu. Du musst wissen, dass wir Synthianer einen ausgeprägten Sexualtrieb besitzen und ich glaube, du wirst ihm gefallen. Mit einer Menschenfrau hatte er noch nicht das Vergnügen.«

Chora zeigte ihr einen Vogel. Eine Geste, mit der Nekma nicht wirklich etwas anfangen konnte. »Du spinnst doch! Sowas mache ich nicht.«

»Du sollst ihn lediglich um deinen Finger wickeln, damit du dir in seinem Büro die Universalkarte einstecken kannst. Mit ihr bekommen wir überall Zugang. Nur mit den Erstürmern im Hangar müssen wir uns noch etwas einfallen lassen.«

»Mir bleibt wohl keine andere Wahl, wie? Sobald ich die Karte besorgt habe, muss alles schnell gehen. Und dann können wir mit meinem Schiff fliehen.«

»Hervorragend. Ich glaube, das bekommen wir hin. Wie heißt du eigentlich?«

»Chora. Bevor wir es in Angriff nehmen, muss ich noch wichtige Dinge klären.«

»Kein Problem, ich habe auch noch einige Sachen vorzubereiten. Ich komme morgen nochmal vorbei.« 





In neuen Gefilden

8




Die Wissenschaft, Wirtschaftslage, Infrastruktur und das Bankenwesen liefen auf Gotha sensationell gut. Es herrschte Hochkonjunktur und keiner der Gothoner würde überhaupt an eine Rezession denken, geschweige denn diesen Begriff in den Mund nehmen. Wie am Fließband wurde produziert und verkauft, die gesamtwirtschaftliche Nachfrage war so hoch wie lange nicht mehr. Der Markt war voll ausgelastet und die Arbeitslage entsprach einem Eldorado.

Zodian schlenderte mit dem Gothaweiß bestrichenen Synthianer, der seiner Spezies verblüffend glich, durch die gefüllten Straßen von Dunsel. An den Schein der Sonne und die Wärme konnte sich der Gehörnte schwerlich gewöhnen. Das Gefühl von Freude aufgrund des guten Wetters war für ihn etwas völlig Neues und Unbekanntes. Glänzende Fassaden zierten ringsum die Fläche, auf der die beiden ihren Weg sowohl zwischen den Gothonern als auch anderen Spezies bestritten.

»Dakett, ich bin wirklich positiv überrascht, wie rasch sich die Wirtschaft seit meinem Zwischenstopp auf Synthia erholen konnte. Wie du sicherlich mitbekommen hast, haben wir viele Gastarbeiter und es werden immer mehr. Das ist mitunter ein Grund, warum es uns momentan so gut geht. Sie sind politisch verfolgte Flüchtlinge. Du kannst es dir so vorstellen, als wäre Gotha der Untergrund von Synthia, mit dem Unterschied, dass sich die Widerstrebsamen nicht verstecken müssen.«

Dakett war erstaunt, dass eine Welt ohne die strengen Augen eines Herrschers und seiner Lakaien, die für Recht und Ordnung sorgten, so friedlich und gesittet auf ihn wirkte. Unbeschwert durch die Straßen streifen und keinen Hehl daraus zu machen, kein Anhänger Rakna Thuls zu sein, an diesen Gedanken konnte er sich wohlwollend gewöhnen.

Zodian machte im Gewühl Halt, um Dakett anzusehen. »Der Zusammenhalt der Gesellschaft, wie es die Raknatisten predigen, ist einfach falsch interpretiert worden und nur schwer aus den Köpfen herauszubekommen. Euer Regent hat ganze Arbeit geleistet. Jeder soll seine Ansichten frei äußern dürfen. Versuch’s mal.«

 Inmitten von so vielen Leuten eines öffentlichen Platzes zu stehen, auf dem er den Eindruck bekam, alle Augen, sogar die millionen Fenster der Hochhäuser, seien auf ihn gerichtet, empfand Dakett als angsteinflößend.

Er brummte unsicher. »Muss das sein? Vielleicht ein anderes Mal.«

»Naja, wir müssen ja nichts übereilen, aber du bist hier sicher, solange du nicht ungeschminkt herumwanderst.« Zodian schmunzelte.

»Hör auf, so dämlich zu grinsen, du hast mich erst in diese Lage gebracht. Überlass die Integration mir. Erklär mir einfach, wie die Dinge laufen, okay?«

»Okidoki. Lass weiter gehen, ich habe schon einen Mordshunger.«

Fürs erste musste sich Dakett an den helllichten Tag gewöhnen, bevor er auf Biegen und Brechen mit den Gothonern in Kontakt treten konnte. Es lag nicht an der Helligkeit selbst, die ihm zu schaffen machte, sondern an der Schönheit, die sie mit sich brachte. Prächtige, kontrastreiche Farben und Botenstoffe überforderten sein gesamtes Nervensystem, da diese Gemütsaufheller seine chronische Melancholie vertrieben. Der gehörnte Fremdling spürte den Wind der Freude wehen, er sprang jedoch noch nicht endgültig auf ihn über. Mit der kitzelnden Lebenslust, die an Daketts Tor ins Unterbewusstsein anklopfte, überquerten sie die Straße zur nächsten Geschäftszeile. Auf alle Fälle würde er bald mit den Bewohnern reden müssen, wenn er sich langfristig in dieser neuen Gesellschaft etablieren wollte. Vorerst wäre es durchaus sinnvoll, die Gothoner zu meiden und gegebenenfalls mit den Flüchtlingen die ersten Worte zu wechseln.

»Wie verständigt ihr euch mit den Flüchtlingen? Das ist mir wirklich ein Rätsel. Alle singen, grunzen, klicken, klacken und zischen durch die Gegend, als gäbe es kein Morgen.«

»Versuche bitte das Wort Flüchtling zu vermeiden. Mit einem Übersetzungsimplantat können wir uns untereinander völlig normal verständigen.«

»Bekomme ich auch noch so ein Ding?«

»Gewiss, mein blauer Freund. Nachdem wir uns die Bäuche vollgestopft haben.«

»Und warum zum Henker sprechen du und Ganda eigentlich synthianisch?«

»Lassen wir fürs erste die Vergangenheit hinter uns, das erzähle ich dir später«, sagte Zodian in einem ruhigen Tonfall.

Das Kauderwelsch, dem Dakett jetzt mehr Beachtung schenkte als zuvor, intensivierte sich, sodass er sich wünschte zu verstehen, was das Fußvolk von sich gab. Wenn er nicht auf seine Gedanken achtgab, könnten die aufkeimenden Emotionen am Ende noch die Kontrolle über seine Handlungen übernehmen. Sie sprachen über ihn und bedachten ihn mit kritischen Blicken, dessen war er sich sicher. Zodian öffnete ihm eine Glastür.

»Du wirst diesen Laden lieben, mein Freund.«

»Ich bin nicht dein scheiß Freund!«, giftete er, worauf Zodian verwirrt schaute, als er ihm die Tür aufhielt.

»Stimmt was nicht?«

»Geht dich nichts an.« Dakett nahm gleich im halb gefüllten Diner links am Fenster Platz. Der Gothoner ihm gegenüber.

»Beruhige dich, die Kellnerin schaut schon so misstrauisch«, flüsterte Zodian und bewegte unmerklich seinen Mund.

»Das tun sie doch alle, auch die Kerle.«

»Vergiss nicht, da wo du herkommst, leben die Leute in Angst und sind depressiv. Hier laufen die Dinge ein wenig anders.«

8.2 Zodian

Zodians Bedenken gegenüber Dakett hatten sich bewahrheitet, aber Ganda hatte unbedingt darauf bestanden, ihm die Unterstützung zuzusichern. Sicherlich wollte auch er ihm dabei helfen, sich auf Gotha zurechtzufinden, doch so langsam glaubte er, dass es vielleicht besser gewesen wäre, ihn nicht mitgenommen zu haben. Jetzt da er gesehen hatte, wozu ein synthianischer Krieger alles im Stande war, schlotterten Zodian bei dem Gedanken, dass dieser Kerl die Fassung verlieren würde, die Knie. Er kannte ihn nicht allzu lang, um das auszuschließen. Nicht, dass er noch einen Hang zur Paranoia entwickelte.

»Ich weiß jetzt, womit ich dich aufheitern kann«, sagte er, winkte die Kellnerin zu sich heran und wechselte zu gothonisch. »Gute Frau, meinem Kumpel geht es gerade nicht so gut.«

»Das ist uns auch schon aufgefallen.«

Zodian fiel gerade ein, falls Dakett auf einen Gothoner, ohne Übersetzungsimplantat traf, würde ihre Maskerade ein jähes Ende finden.

»Was können Sie uns empfehlen, das betäubt, munter und heiter macht?«

»Wir können ihrem Freund einen Shiny Smile bringen, dieser Cocktail setzt positive Neurotransmitter frei.«

»Wir nehmen davon zwei und zweimal das Mittagsmenü zum halben Preis, danke.«

»Bringe ich ihnen. Mit dem Menü müssen Sie sich noch ein wenig gedulden.«

Er richtete seinen Blick wieder auf Dakett, der missmutig aus dem Fenster stierte. »Hör zu, geh am besten allen Gothonern aus dem Weg, ein kleiner Teil besitzt kein Implantat. Grunzende Gothoner gibt es nicht«, wisperte er.

»Was du nichts sagst, Schlaumeier. Nur leben hier über die Hälfte Gothoner.«

»Spreche bitte leiser.«

»Was soll ich jetzt machen, schweigen?«

»Ich werde dir einen Implantatdetektor besorgen.«

»Junge, gib dir nicht zu viel Mühe. Ich bin chronisch erkältet oder habe husten. Sobald ich einen Chip bekomme, werde ich schon klarkommen, kapiert?«

»Schon verstanden.«

Zodian versuchte, sich seine plötzliche Feindseligkeit zu erklären. Im Gegensatz zu Synthia, wo die Blauhäutigen nur den Wenigsten ihr Vertrauen schenkten und Augenkontakt mieden, war Gotha ein Fleckchen mit erfreulichen Aussichten, ein Ort der Geselligkeit. Auf Sympathie reagierte hier fast jeder mit einem freundlichen Lächeln. Dakett war hingegen durch und durch Synthianer und passte momentan hier nicht rein. Die gothonische Führungsriege und sämtliche Botschafter erkannten das Problem mit dem synthianischen Gemüt und setzten alles daran, dass sie niemals Gotha betraten. Trotzdem bestand für seinen Freund noch Hoffnung. Zodian wollte die Chance, dem Gehörnten eine neue Zukunft zu ermöglichen, nicht vergeigen, auch um Ganda zu beweisen, dass er nicht völlig nutzlos war.

Die Kellnerin kam mit den kegelförmigen Gläsern auf einem silbernen Tablett an den Tisch und verteilte die orangefarbene Flüssigkeit, die im Sonnenlicht strahlte. 

»Zwei Shiny Smiles für die Herren.«

»Danke.«

»Was ist das? Und warum diese dämlichen Regenschirme?«

Zodian lachte. »Langsam macht mir deine Miesepetrigkeit richtig Laune. Das sind Sonnenschirme.«

»Für die Sonne? Ihr Gothoner seid merkwürdig.«

»Ist zwar kein Gloum, aber ich denke, du wirst deinen Spaß daran haben.« Der Gothoner nahm sich sein Glas. »Trink mit mir.«

8.3 Arkin

Admiral Gesu ruhte seine müden Knochen aus. Derweil hatte er seinem Schüler auf der Brücke das Kommando übertragen. Arkin hatte sich seinen Freizeitausgleich ein klein wenig anders vorgestellt.

»Stellen Sie die Verbindung zu Offizier Darrud her«, befahl Arkin, der vor dem großen Sichtfenster stand, und auf den eroberten Planeten Zenda blickte.

Die Rivalität zwischen ihnen zeigte sich auf offiziellen Wegen nicht. Obwohl sie in der Hierarchie gleichgestellt waren, behaarte nichtsdestotrotz Ogon darauf, etwas Besseres zu sein. Seitdem der Offizier mit der Aufsicht des Baus beauftragt worden war, hatten die beiden kein Wort miteinander gesprochen.

Die Verbindung stand und Offizier Darruds Stimme erklang über die Lautsprecher. »Adjutant Trillu, wie kann ich behilflich sein?«

»Wie kommen sie mit dem Bau der Weltenzerstörer voran?«

»Die Arbeiter sind mittlerweile vollzählig und das erste Segment der drei Schiffe ist vollendet. Wenn keine Verzögerungen auftreten, können wir in drei Monatszyklen unseren Feldzug fortsetzen. In zwei Tagen ist das Erkundungsschiff einsatzbereit.«

»Gute Arbeit, der Regent wird zufrieden gestellt sein. Over and Out.«

Unten auf Zenda schien alles reibungslos zu laufen, sodass Arkin sich darüber keine großen Gedanken mehr machen musste. Stattdessen fragte er sich, weshalb der Regent dieser widerstrebsamen Menschenfrau eine zweite Chance gegeben hatte.

Zunächst hatte er den Befehl, sie zu ihm zu bringen, nicht weiter hinterfragt, doch als die Frau von Rakna Thul wie Vieh regelrecht gezähmt wurde, stiegen bei Arkin Zweifel auf. Was wollte er ihr oder sich damit beweisen? Gut, sie hielt den Itu in ihrem Schiff versteckt, trotzdem hatte sie keinen Anspruch auf einen Platz im Reich verdient. Oder sah Rakna Thul in ihr irgendeinen Vorteil? Hatte er irgendetwas übersehen? Zumindest kannte er jetzt ihre Schwäche.

Die Tür zur Brücke zischte auf und Metall klimperte über den Titanomboden. Ein Erstürmer marschierte mit dem verchromten Zweibeiner im Schlepptau herein. »Sir, der Robotik ist jetzt da.«

Arkin nahm eine ähnliche Körperhaltung wie der Admiral an und umkreiste den Robotik, während er ihn musterte. »Wie lautet deine Kennnummer?«

»Sir, ich habe mehrfach erwähnt, dass ich nicht in der Lage bin, ihre grunzenden Laute zu verstehen.«

»Gefreiter, bei den Minen von Gizareth, wieso schicken Sie mir diesen Haufen Schrott?«, fragte er den Soldaten zornig und war drauf und dran, diesen Tor jede Sekunde durch die Striker zu schleifen.

»Herr Adjutant Trillu, wir verfügen nicht über die Ressourcen, diesen Robotik umzuprogrammieren.«

Eine Floskel, die Arkin sauer aufstieß. »Unterlassen Sie solche Bemerkungen, Sie sind nicht befugt, das zu beurteilen, und jetzt bringen Sie auf der Stelle die Menschenfrau zu mir!«, forderte Arkin ihn auf. Ohne Widerworte verließ der Erstürmer die Brücke. Arkin wandte sich wieder an den Robotik. »Deine Besitzerin ist anscheinend doch noch zu etwas zu gebrauchen.«

Das Blechgesicht gab ein Surren von sich. »Der Ausdruck in Ihren Augen bringt mich zu der Annahme, dass Sie mit mir nichts anzufangen wissen.«

Die künstlich verbaute Intelligenz in diesem Modell empfand der Adjutant bemerkenswert, denn die neuen Robotiks in den Fabriken auf Synthia waren für solch komplexe Analysen noch lange nicht so weit.

»Du besitzt eine gute Konstruktion und Auffassungsgabe. Bislang haben wir keine Welt mit tauglichen Robotiks erobert, aber bis dahin wirst du uns gute Dienste erweisen. Ich bin zuversichtlich, dass unsere Techniker dich schon gefügig machen werden. Ich weiß auch, womit du uns behilflich sein kannst, Metallbirne.« Er zeigte in die linke hintere Ecke des großen Panoramafensters.

»Sir, falls Sie vorhaben, mich für Dekorationszwecke zu missbrauchen, muss ich Sie enttäuschen. Ich bin für soziale Interaktionen erbaut worden.«

Mit einem strengen Blick verlieh Arkin seiner Aufforderung mehr Nachdruck. Dieses Ding hat momentan auch keinen Platz in unserem Reich verdient, dachte er.

Der Robotik fügte sich dem Adjutanten und begab sich, erneut surrend, zum aufgeforderten Platz, während er einen weiteren unnötigen Kommentar vom Stapel ließ.

»Sir, Sie müssen dringend etwas Grundlegendes an ihrem Verhalten ändern.«

»Mechanische Konstrukte sind dazu bestimmt zu gehorchen! Sobald du mir das gegeben hast, was ich will und du uns keinen Nutzen mehr bringst, löschen wir deinen Speicher und werden deine Fehlfunktionen beheben.«

In dieser Situation nicht aus seiner azurblauen Haut zu fahren, war schier unmöglich. Die Tatsache, dass der Robotik mit Provokationen die Obrigkeit zu Idioten machte, implizierte nur die Schwäche dieser aufmüpfigen Menschen. Schmarotzer der Galaxis, die nicht einmal ihre metallischen Gehilfen unter Kontrolle bringen konnten, durfte doch niemand mehr ernst nehmen. Rakna Thul hatte in dieser Hinsicht recht. Die Menschen waren den Synthianern weit unterlegen, trotzdem war es ein Rätsel, wie nach Jahrmillionen die Menschheit so lange überlebte hatte. Sie waren so zerbrechlich, bluteten bei den kleinsten Verletzungen und ihre Sehkraft war unterirdisch, aber sie waren gerade noch intelligent genug, um zu überleben. Ein Fehler der Natur.

Ein neues Zeitalter hat begonnen.

8.4 Dakett

Um kein weiteres Aufsehen zu erregen hatte Zodian ihm vorgeschlagen, mit der gewonnenen guten Laune einen der Stadtparks aufzusuchen. Sie saßen mit dem mitgenommenen Mahl auf dem Rand eines Gemäuers, das einen kleinen Teich umgrenzte. Mit einer Keule undefinierbaren Fleisches in der Hand lachte Dakett und sagte mit vollem Mund: »Wheeler ist so ein Vollidiot, er dachte wirklich, dass die Typen ihn mit offenen Armen empfangen würden. Doch dann musste er schnell feststellen, dass es sich einarmig schlecht schießen lässt.« Er riss ein großes Stück Fleisch aus der Keule.

Zodian, der neben ihm saß, hörte ihm aufmerksam zu. »Er scheint nicht gerade die hellste Kerze auf der Torte zu sein.«

Dakett klopfte dem Gothoner zufrieden auf die Schulter. »Du hast mit dem Cocktail nicht zu viel versprochen. Aber jetzt Spaß beiseite. Ich habe Fragen.«

»Was willst du wissen?«

»Sei besser so klug, sie mir zu beantworten, schließlich habe ich deiner Schwester das Leben gerettet.«

Ein kräftiges Schlucken war von Zodian zu vernehmen.

Dakett gestikulierte mit dem abgenagten Knochen herum. »Diese Schlüssel … die Ganda aus Rodo anfertigt.«

»Ja?«

»Weiß sie, wo sich diese Ruinen oder Tempelanlagen befinden und was dort zu finden ist?«

Zodian schien dieser Frage lieber aus dem Weg gehen zu wollen, da sein Grinsen sich in verständnislose Ernsthaftigkeit wandelte. »Warum willst du das wissen?«

Es war dringend an der Zeit, klare Verhältnisse zu schaffen, und das am besten so schnell wie möglich. »Dein Gesichtsausdruck verheißt nach meiner Erfahrung entweder Lügen oder Verrat. Ich kenne den Geruch des Ertapptseins. Du verschweigst mir etwas und weißt ganz genau, dass ich es auf den Tod nicht ausstehen kann.«

»Damit überschreite ich eine Grenze, die Synthianer eigentlich nichts angeht.«

»Wieso erzählst du mir das dann überhaupt?«

»Weil ich ein Plappermaul bin und dich beeindrucken wollte.«

»Dachtest du etwa, ich würde das vergessen? Du bist mir was schuldig.«

»Oh Mann, ich kann dir vertrauen, oder?«

»Wenn du mich an deine Schwester ranlässt.«

»Ohne Gegenleistung geht bei euch blauen Typen nichts, wie?«

»Das hättest du dir früher überlegen müssen.«

Zodian brabbelte irgendetwas auf gothonisch, er schien sich mit dem Gedanken, ihm seine Schwester zu überlassen, nicht anzufreunden.

»Das gefällt mir ganz und gar nicht. Ich bitte dich es sachte angehen zu lassen, aber du wirst schnell merken, dass du damit kein Erfolg haben wirst. Na schön, ich erzähl’s dir. Auf einem Planeten namens Itu leben kleine pelzige Wesen. Dieses naturverbundene Volk wirkt auf den ersten Blick primitiv, allerdings sollte man sich davon nicht täuschen lassen. Sie besitzen Fähigkeiten, die keiner versteht. Außerdem beschützen sie eine uralte dunkle Magie, die sie vor Jahrhunderten kanalisierten und in die Kammer einer Tempelruine sperrten. Diese Energie darf diesen Ort niemals verlassen. Warum, sagen sie uns nicht. Es betrifft jedoch uns alle, auch dich. Die Itus bitten uns Gothoner um Hilfe, da Gefahr im Verzug ist.«

»Wodurch?«, hakte Dakett nach.

»Durch euch Synthianer!«

»Mach mal halblang. Du brauchst mich nicht so ansehen, ich habe damit nichts zu tun.«

»Mehr als du glaubst!« Zodian seufzte. »Entschuldige, falls ich überreagiert habe, aber der raknatistische Feldzug nimmt fürchterliche Ausmaße an. Deine Leute machen vor nichts Halt, noch nicht einmal vor einem Volk, das böse Mächte von uns abhält.«

Mit einem skeptischen Brummen signalisierte Dakett ihm, dass er recht wenig von Magie hielt. »Woher willst du wissen, dass diese Itus vielleicht in Wahrheit nicht etwas ganz anderes beschützen? Warum wollt ihr Gothoner euch da einmischen?«

»Oh Mann, Dakett! Rakna Thul wird alles ins Chaos stürzen. Wenn die Itus uns um Hilfe bitten, müssen wir dem nachkommen. Ich habe mit meinen eigenen lila Pupillen gesehen, wie ein einzelner Itu Energien freisetzen kann, die mühelos Titanom instabil machen und wie Glas zerbrechen lässt. Schalt doch dein logisches Hirn aus und dein Herz ein. Ganda muss schleunigst einen passenden Schlüssel aus Rodo anfertigen. Morgen landet endlich der Frachter mit dem Rodoerz und wenn es meiner Schwester gelingt, zum Übungsschloss das passende Gegenstück zu bauen, dann können wir ohne den verschollenen Hüter des Schreins die Kammer öffnen und die dunkle Magie an einen anderen Ort in Sicherheit bringen.«

»Lass mich raten. Du spielst mit dem Gedanken, dass ich euch dabei helfe, aber die gothonische Regierung hätte was dagegen.«

»Du nicht, denn ich weiß, dass du ein Widerstrebsamer bist. Dakett, denk nur an die Abfindung, die uns winken wird.«

»Ich mag es nicht, wenn du mich hinters Licht führst. Lass diesen Scheiß!«

»Tut mir leid, ich hab’s erst gestern erfahren, dass meine Schwester von der Regierung dafür beauftragt wurde. Eigentlich hatte ich vor, dich heute Abend behutsam darauf anzusprechen. Ich weiß, wozu du fähig bist. Außerdem kannst du damit bei Ganda mächtig Eindruck schinden. Mach dir doch nichts vor, du brauchst die Schlacht. Was hast du zu verlieren?«

Dakett dachte einen kurzen Moment darüber nach. »In mir fließt das Blut eines Kriegers. Mir würde echt was fehlen, aber die Gewalt gegen mein Volk einzusetzen muss wohl überlegt sein. Findest du nicht auch?«

»Gewiss, mein Freund. Dennoch glaube ich, dass wir auf deine Hilfe angewiesen sind. Du bist jetzt in den Augen deines Volks ein Geächteter. Warum nicht die Gewalt nutzen, um Gutes zu bewirken?«

Der Gehörnte blickte finster und stieß die abgenagte Keule gegen Zodians Brust. »Versuch mich zu verarschen und meine Kanone ist das Letzte, was du siehst, kapiert!?«

»Hab verstanden. Ich besorg dir jetzt ein Implantat. Synthianisch tut mir im Hals weh.« Zodian und Dakett standen zeitgleich auf.

»Wird ja auch Zeit.«

8.5 Arkin

Die Blechbüchse brachte jede Faser von Arkin auf die Zerreißprobe. Daran änderte auch diese Menschenfrau nichts. Sie sollte ihm bei der Übersetzung behilflich sein, aber der Robotik blieb seiner Programmierung treu.

»Sagen Sie dem Uniformierten, dass ich auf Ihre Bedürfnisse justiert wurde und keine militärischen Zwecke bedienen werde«, erklärte der Robotik, als die junge Frau auf ihn zukam, während Arkin strammstehend die Szenerie beobachtete.

»P4, er kann dich verstehen.«

»Diesen Schein erweckt mir der Fähnrich nicht.«

Wut kochte bei Arkin hoch! Die Untergrabung seiner Autorität durch einen Robotik musste auf der Stelle gestoppt werden. »Sehen Sie zu, dass die Metallbirne sich schnell an die neuen Gepflogenheiten gewöhnt, sonst sehe ich mich gezwungen, ihn zu verschrotten!«, drohte er und bedachte die beiden mit einem stechenden Blick.

Die Menschenfrau schien den Zustand ihres metallischen Begleiters zu prüfen, indem sie ihn von allen Seiten besichtigte, und wandte sich anschließend an Arkin. »Hören Sie Sir, P4 ist wie ein Bruder für mich. Seine Programmierung ist auf mein Wohl bedacht. Ich werde ihm erklären, was es heißt, sich zu benehmen. Aber dazu müsste ich mit ihm allein sein.«

Arkin winkte den Kommunikator von seinem Pult zu sich und fragte sie: »Sind Sie denn auch in der Lage, dieses Modell mit einem unserer Übersetzungsmodule auszustatten?« Der Kommunikator fand nach kurzer Suche den passenden Chip und überreichte ihm das kleine Gerät. Chora kam interessiert näher.

»Zeigen Sie mir mal … ich sollte das hinkriegen, aber dazu bräuchte ich etwas Zeit. Dürfte ich fragen, was Sie mit P4 vorhaben?«

»Sie sind zu neugierig und ich rate Ihnen, dies zu unterlassen, Mensch.«

Das Zischen der Brückentür kündigte Admiral Gesu an. Er wirkte auf Arkin ausgeruht und erfasste schweigend die Situation. Chora sah den Admiral flehentlich an, doch der ignorierte sie.

»P4 ist mein Pflegerobotik, ohne ihn kann ich meinen Alltag nicht bewerkstelligen. Bitte sehen Sie es nach.«

»Ich entscheide, ob er für uns von Nutzen ist oder nicht. Kümmern Sie sich darum, dass der Robotik synthianisch versteht! Ich schicke Ihnen ein Mechaniker, und jetzt gehen Sie mir aus den Augen«, machte Arkin deutlich. Nachdem die beiden die Brücke verlassen hatten, schritt der Admiral mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck auf ihn zu.

»Wie ich sehe, kommst du wunderbar ohne mich zurecht. Ich bin wirklich beeindruckt von deinem Durchgreifen.«

»Danke Sir, ich lerne nur von den besten.«

Plötzlich veränderte sich das freundliche Gesicht des Admirals zu einem sehr erbosten strengen Militaristen. »Arkin! Nur setzt du deine Machtspielchen bei den falschen Leuten ein! Du kannst von mir aus deine Untergebenen schikanieren, aber unsere Neuankömmlinge bekommen dadurch den Eindruck, dass wir Chaos herbeirufen. Ich dulde so ein Verhalten nicht. Gerade jetzt müssen die Menschen lernen, uns zu vertrauen, sonst stellt sich erneut eine Spezies gegen uns. Eine Spezies, die uns in der Anzahl weit überlegen ist. Kümmere dich nicht um Nichtigkeiten und lass dem Mädchen ihren Pflegerobotik. Ich will dich erst wieder auf der Brücke sehen, wenn du mit dem Regenten von der Reise zurückkehrst! Haben wir uns verstanden?«

»Ja, Sir«, sagte Arkin mit fragiler Stimme. Die Ansage des Admirals traf ihn hart in seinem Stolz und er wurde ausgerechnet vor der Brückenmannschaft zusammengestaucht. Wie konnte er ihm das nur antun? Der Fehler lag eindeutig bei dem unflätigen Robotik und seiner Göre. Arkin war sich keiner Schuld bewusst.

Die Menschenfrau wird mir nicht so leicht davonkommen! Niemand bis auf die Blechdose würde sie ernsthaft vermissen. Sein Plan, ihr einen Mechaniker zu schicken hatte sich soeben in Luft aufgelöst, sowie seine resignierende Mimik. Sie konnte sich auf etwas einstellen.
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Die Striker war kein Ort, an dem Chora jemals glücklich werden würde. Sie müsste schon als Synthianerin geboren sein, um sich hier wohlzufühlen. P4 ging es nicht anders, da er genau wie sie nicht hierhergehörte. Wenn sie sich schon nicht von den Raknatisten manipulieren ließ, dann durfte ihr verchromter Bruder keinesfalls umprogrammiert werden. Allein die Vorstellung, dass der Robotik von den blauen Typen Befehle entgegennahm, stimmte sie traurig und würde für sie somit automatisch seinen Tod bedeuten. Je länger sie hier ihre Zeit verbrachte, desto mehr hatte sie die Befürchtung, eines Tages Amok zu laufen, aber bevor es so weit kam, würde sie mit P4 und Ixo längst in der Firedragon auf dem Weg in sichere Gefilde sitzen. Obwohl ihre Chancen verschwindend gering waren, wollte sich Chora davon nicht entmutigen lassen. Zuallererst musste sie sich auf die wesentlichen Dinge konzentrieren, wie das Gespräch mit P4 und das weitere Vorgehen. Des Weiteren spukte ihr im Kopf herum, inwieweit sie der synthianischen Mechanikerin vertrauen sollte. Choras Pflegevater hatte einst gesagt, dass Schubladendenken nicht zeitgemäß wäre und man niemanden aufgrund von Vorurteilen von Anfang an ablehnen dürfe. Doch galt dies auch für die Synthianer, die stets nur nach dem eigenen Vorteil handelten? Wenn Nekma genau wie alle anderen tickte, dann war sie nur mit äußerster Vorsicht zu genießen. Aber wenn Chora die andere Seite der Medaille betrachtete und sie ihr tatsächlich trauen konnte, dann war das die einzige Möglichkeit, vorzeitig das Weite zu suchen.

Während sie die Brustplatte des Robotiks auf ihrem Bettrand sitzend entfernte, erkundigte sie sich über sein Allgemeinbefinden.

»Wie ist es dir in der Zwischenzeit ergangen? Du hast mir echt gefehlt.«

»Die blauen Gombas erachteten es für sinnvoll, mich von der einen Abteilung in die nächste zu bringen, bis ich auf den unfreundlichsten von allen traf. Dieser Fähnrich hat absolut keine Manieren.«

 Chora schmunzelte. »Mit dieser Bezeichnung hast du es diesem ungehobelten Möchtegern so richtig gegeben.«

»Ich verstehe Sie nicht.«

»Brauchst du auch nicht. Jedenfalls werde ich nicht zulassen, dass sie dich für ihre Zwecke missbrauchen, trotzdem benötigst du dieses Übersetzungsmodul, wenn wir Ixo retten und von hier verduften wollen.«

P4s Relais surrten wieder einmal länger und lauter. »Zu Ihrem Wohl spreche ich mich dagegen aus.«

»Willst du etwa, dass ich hier, wie eine Blume verwelke? Die Synthianer haben Ixo gefunden. Anscheinend hütet der kleine Kerl einen Schrein, womit sich Rakna Thul irgendetwas erhofft. Wir müssen das unbedingt verhindern.«

»Und wie stellen Sie sich das genau vor? In den Gefangenentrakt eindringen und höflich den Wärter darum bitten?«

»Nein, aber ich habe schon einen Plan. Du bekommst das Modul eingebaut, benimmst dich, unterwirfst dich und arbeitest für sie. Ich möchte, dass du Informationen über Ixo einholst. Sobald wir wissen in welcher Zelle er steckt und den Schichtwechsel der Wachen kennen, wird uns unsere Flucht erheblich leichter fallen.«

»Meine Schaltkreise heißen das nicht für gut. Die Invasoren werden irgendwann merken, wie wir sie zum Narren halten.«

»P4, bitte. Ich halte es auf der Striker nicht mehr aus!«

Völlig unerwartet zischte die Tür ihrer Unterkunft auf und Chora erblickte anstelle des erwarteten Mechanikers einen stämmigen Erstürmer. Dieser hielt zwei Schlagstöcke in den Händen. Sie spürte sofort die ausstrahlende Feindseligkeit, sodass ihr Magendarmtrakt absackte. Chora bekam aufgrund des Schocks kein Wort heraus.

»Aufstehen, beide.« Er verschaffte sich Zutritt und trat an sie heran. Anschließend hob er den rechten Schlagstock und danach den linken. »Das sind Ungehorsam und Verweigerung.« Kraftvoll schlug der Erstürmer auf P4s Schultern. Mit Funkenschlag rissen die metallischen Arme ab und der Kopf mitsamt Körper fiel hinunter. Der Robotik schaltete sich ab.

»Warum tun Sie das!?«, blaffte Chora.

»Sie haben sich das selbst zuzuschreiben«, erwiderte der Erstürmer und stapfte hinaus.

Weinend fiel Chora auf die Knie. Die Flut an angestauten Emotionen, die sie bisher unter Verschluss gehalten hatte, rauschte an die Oberfläche. Erneut verlor sie aus heiterem Himmel den Halt unter ihren Füßen. P4 halbzerstört vor sich liegen zu sehen traf sie wie ein Stich in der Brust – ein weiterer Beweis, wie skrupellos die Synthianer waren. Noch mehr Stichproben brauchte sie nicht. Einerseits wollte sie am liebsten alles hinschmeißen und sich den Unterdrückern ergeben, nur damit der Schmerz sie nicht zerfraß, andererseits wollte sie sich selbst treu bleiben, um den Individuen, die unter den Invasoren litten, Hoffnung zu geben.

Unter diesen schwierigen Umständen fühlte es sich für Chora aussichtslos an, diesen schrecklichen Ort jemals hinter sich zu lassen. Doch es musste irgendwie weitergehen, aber nicht ohne ihren verchromten Bruder. Unter Tränen sammelte sie P4s Teile auf und legte sie behutsam aufs Bett. Ihr fehlte das nötige Equipment, um ihn wieder in den Ursprungszustand zurückzusetzen. Mit Rumsitzen und Däumchen drehen konnte daraus nichts werden, sogleich wischte sie sich schluchzend die Tränen aus dem Gesicht. Es klopfte an der Tür.

»Jetzt nicht«, sagte Chora mit zittriger Stimme.

»Ich bin’s, Nekma. Kann ich reinkommen?«

Chora zog geräuschvoll die Nase hoch. »Ja, die Tür ist auf.«

Die Synthianerin blickte sie verdutzt an. »Was bei den Minen von Gizareth ist denn hier vorgefallen?«

»I-ich … ich weiß es selbst nicht. Eben noch habe ich endlich meinen Bruder gesprochen und plötzlich platzt ein Soldat herein. Dieser Idiot hat ihn einfach zerstört.«

»Deinen Familienverband finde ich zwar ein bisschen schräg, aber wir beide wissen doch, wer eine solche Tat in Auftrag gegeben hat. So wie der Adjutant dich aus der Bar geschliffen hat. Das sollte allerdings nichts an unserem Vorhaben ändern.«

Chora musste ihr recht geben. »Mit P4 würden wir an mehr Informationen herankommen. Ich muss den Itu befreien, sonst ist sein Volk für immer verloren.«

»Vergiss ihn, Chora, im Moment kannst du nichts für ihn tun. Da er für den Regenten so wertvoll ist, wird er streng bewacht.«

Trotz dessen, dass Nekma auch auf Choras Hilfe zur Flucht angewiesen war, traute Chora ihr immer noch nicht so recht über den Weg. In ihrer Aussage steckte eine unangenehme Wahrheit. Es war zu naiv zu denken, mit Ixo aus einem Hochsicherheitstrakt des Militärs herauszuspazieren. Womöglich musste sie sich eingestehen, den Plan fallen zu lassen, um mit P4 noch an einem Stück von der Striker flüchten zu können.

Chora seufzte. »Der Realität ins Auge zu blicken, tut verdammt weh. Es ist alles meine Schuld.«

Nekma setzte sich zu ihr und nahm einen der abgerissenen Blecharme, den sie eingehender unter die Lupe nahm. »Erlaubst du mir, ihn für dich zu reparieren? Sieht nicht allzu schwer aus. In meiner Werkstatt habe ich alles da.«

»Das würdest du für mich tun?«

»Ja, schließlich brauchst du die Zeit für den Admiral.«

Chora kämpfte gegen ihren inneren Widerstand an. »Gibt es keine andere Möglichkeit, an die Universalkarte heranzukommen? Ich will das nicht tun und wozu brauchen wir sie überhaupt?«

»Schätzchen, willst du nun hier weg? Ich erkläre dir jetzt, wie du dem Admiral heute Abend begegnest.«

9.2 Chora

Was für eine dumme Idee, dachte Chora. Inwieweit unterschied sich ein Mensch von einem Synthianer abgesehen von der Anatomie? Ihre Spezies reagierte laut Nekma empfindlicher auf Duftstoffe und Pheromone, die mit einem ausgeprägten Sexualtrieb einhergingen. Jedenfalls war von dieser speziellen Eigenschaft auf dem Schlachtschiff nichts dergleichen zu spüren noch zu sehen. Vermutlich waren die blauen Kreaturen zu sehr mit ihren Eroberungen beschäftigt, weshalb sie daran keinen Gedanken verschwendeten. Jetzt sollte sie dieses Feuer der Leidenschaft ausgerechnet beim Admiral entfachen. Falls ihm die menschlichen Duftstoffe genauso zusprachen wie Nekma, hätte sie sogar einen kleinen Vorteil ihn um ihren Finger zu wickeln. Die nächsten Minuten waren entscheidend, obwohl Chora überhaupt nicht wusste, wie sie den Admiral von sich überzeugen sollte. Nekma riet ihr, sich nicht zu viel Mühe zu geben, damit er keinen Verdacht an der Inszenierung schöpfte. Kleine Gesten oder kleine Berührungen sollten vollkommen ausreichen, um unbemerkt sein Interesse an ihr zu wecken. Als Vorwand sollte sie mit ihm über den Vorfall mit P4 ins Gespräch kommen.

Da saß er. An einer Bar, die ausschließlich hochrangigen Mitglieder der Strikerbesatzung vorbehalten war. Chora lief an der Bar vorbei und folgte dem Korridor, in dem der Uniformierte später seinen Weg in seine Unterkunft nehmen würde. Vor dem Eingang der Bar wimmelte es nur so von Sicherheitsmaßnahmen und Soldaten. Somit platzierte sie sich in einer Nische des Korridors, abseits vom Sichtfeld der Erstürmer, um auf ihren Auftritt hinzufiebern. Mit dem Gedanken, wie ausschlaggebend die Begegnung war, spürte sie das Kribbeln in ihrem unruhigen Körper. Der Nervenkitzel brachte sie zum Zittern. Chora versuchte, ihre innere Anspannung irgendwie zu drosseln, indem sie an frühere, bessere Zeiten bei ihren Pflegeeltern auf Oulura dachte – die schönste Zeit in ihrem Leben. Damals konnte sie sich noch darauf konzentrieren, sorgenfrei erwachsen zu werden, bis sie die brutale Realität eingeholt hatte. Bis ihr jede Fehlentscheidung teuer zu stehen bekam, wie zum Beispiel Ixo direkt in die Hände der Invasoren zu schicken. Die Aussicht, ihn wieder in Sicherheit zu bringen, war gleich Null.

Vor der Bar tat sich etwas. Die Lautstärke der Gespräche steigerte sich, sodass Chora um die Ecke spähte. Da stand er und versprühte zwischen seinen Untergebenen eine Feierabendlaune, die sie für sich nutzen musste. Sie zog sich wieder zurück in die Nische, um den richtigen Moment abzupassen, sobald der Admiral um die Ecke biegen würde. Inzwischen schloss sie die Augen und lauschte. Dann hörte sie, wie das Schuhwerk über den Gang marschierte. Es wurde lauter.

Jetzt!, schoss es ihr durch den Kopf, worauf sie loslief.

Beide stießen zusammen! Chora bekam einen starken Rempler in die Seite. Sie hatte sein Körpergewicht völlig unterschätzt und fiel zu Boden. Ihr Blick richtete sich auf die Treter des Admirals. Er blieb stehen und bemerkte dann, was eigentlich geschehen war.

»Geht es Ihnen gut? Ich habe Sie nicht kommen sehen.«

Chora verkniff sich den ziehenden Schmerz in ihrer Seite und raffte sich mit klopfenden Bewegungen an den Oberschenkeln auf. »Ja, alles in Ordnung.«

»Sind Sie nicht die Menschenfrau mit dem Pflegerobotik?«

»Herr Admiral, darüber möchte ich gerne mit Ihnen sprechen.«

»Treffen Sie mich morgen auf der Brücke.«

Chora konnte ihn jetzt unmöglich gehen lassen, da alle Vorbereitungen bereits getroffen waren, deshalb musste sie nun deutlicher werden. Sie zitterte, als sie die Schulter des Synthianers sanft berührte und ihm in die Augen blickte.

»Hören Sie mich bitte an. P4 ist wie ein Bruder für mich. Ich kann nicht ohne ihn und dass er zerstört wurde, macht mich buchstäblich handlungsunfähig.«

»Zerstört? Da müssen Sie sich irren. Warum sollten wir das überhaupt tun?«

Entweder log er, dass sich die Balken bogen oder er wusste tatsächlich nicht, was sich vor wenigen Stunden in ihrem Zimmer abgespielt hatte. »Diese Vorgehensweise wundert mich auch. Einer der Soldaten hat meinem Robotik die Arme abgeschlagen. Ich fühle mich gerade wie ein Engel im freien Fall.« Chora berührte ihn ein weiteres Mal. Der Blick des Blauhäutigen wanderte an ihrer Hand vorbei und endete in ihren Augen, die ihn förmlich anflehten. »Bitte helfen Sie mir Herr Admiral. Ich schätze Ihre Autorität.«

»Sie scheinen sehr verzweifelt zu sein.«

»Eine starke Schulter wäre mir lieb. Jemanden, der mir zuhört.«

»Menschen können sich so devot zeigen? Bisher hat sich uns gegenüber keiner derart so verhalten. Ihr Robotik liegt Ihnen wohl sehr am Herzen. Erzählen Sie mir genau, was vorgefallen ist.«

Chora hatte den Eindruck, dass der Admiral keinerlei Interesse an ihr zeigte, stattdessen wollte er herausfinden, was an ihrer Geschichte dran war. Trotzdem bestand die Chance, in sein Büro zu gelangen und diese wollte sie nicht verstreichen lassen. »Ich fühle mich nicht wohl, hier darüber zu sprechen. Wo können wir ungestört sein?«

»Folgen Sie mir. In meinem Büro können Sie mir den Vorfall schildern.«

»Danke, Herr Admiral.« Chora folgte dem leicht angetrunkenen Uniformierten durch die Korridore.

Einen schweigsamen Augenblick später, als Chora durch die bewachte Drucktür das Büro des Synthianers betrat, bot ihr dieser mit einer ausladenden Armbewegung einen Platz an. Im Anschluss begab er sich zur Vitrine neben seinem Arbeitstisch, nahm zwei Gläser und eine Flasche heraus.

»Alle, die mich am Abend beehren, verlassen dieses Zimmer mit einem wohlig warmen Bauch.«

Sobald sie sich in den Stuhl gesetzt hatte, sah sich Chora gründlich um. 

Eine Flucht ist ausgeschlossen. Das alles muss unbemerkt geschehen. Aber wie locke ich ihn von seinem Schreibtisch weg? 

Sie richtete ihren Blick nach oben zu einer Schachtöffnung und lächelte den Admiral höflich an, während er ihr das volle Glas zuschob.

»Erzählen Sie mir, was mit ihrem Robotik geschehen ist.«

»P4 gibt mir Halt und betreut mich schon mein ganzes Leben.«

Sein Tonfall wurde energischer. »Verschonen Sie mich bitte mit ihrer Sentimentalität. Für wen halten Sie mich?! Ich rieche, dass Sie mir etwas vormachen. Ihr Robotik wurde nicht aus Willkür zerstört.«

Chora fasste sich geschockt an die Brust. Ihr Herz hämmerte auf sie ein, als der Admiral im nächsten Moment plötzlich erbost vor ihr stand.

»Ich kann mich auf meine Leute verlassen. Das ist auch der Grund, weshalb wir eine Welt nach der anderen in unserem Reich willkommen heißen!« Er packte beide Armlehnen. Ihr Stuhl, nein ihr ganzer Leib bebte. Sie fühlte sich ihm und seinem eigentümlichen Geruch ausgeliefert. Der Synthianer sprühte vor Überlegenheit, an der Chora beinahe erstickte.

»Sie umgibt etwas, dass mir nicht gefällt. Sagen Sie mir auf der Stelle, warum Sie mir auflauerten?«, forderte er sie auf, während seine stechenden Blicke sie wie ein Nadelkissen durchsiebten.

Nur bekam sie in diesem Moment keine einzige Silbe heraus, sobald sie ihren Mund öffnete.

»Wo ist dein vorlautes Mundwerk, Gör?« Nun packte er sie am Kragen! »Was auch immer Sie damit bezwecken wollen, Ihre Charade ist jetzt vorbei!« Plötzlich ließ er Chora los und blickte erschrocken in Richtung Tür. Nekma kam wie aus dem Nichts und schlug mit der Faust auf seinen Kehlkopf! Benommen und röchelnd taumelte er zurück. »Wa…« Seine Worte wurden durch Nekmas Würgegriff unterbrochen.

Die Synthianerin drückte ihn auf den Schreibtisch hinunter. »Los, halt seine Arme fest!«, sagte sie energisch, als der Admiral versuchte, ihr in den Bauch zu schlagen.

Chora lief um den Tisch und entschied sich lieber dafür, den Uniformierten mit der Flasche bewusstlos zu schlagen.

 Verdammt. Ich bin so oder so am Arsch!

Ein Treffer mit halber Kraft reichte nicht aus. Sie holte beim zweiten Mal weiter aus. Volltreffer! Die Flasche zersprang in mehrere Teile und der Admiral rührte keinen Finger mehr.

»Sir, alles okay da drin?«, hörten beide den Soldaten von draußen fragen. Sie erstarrten wie Eis und blickten sich in die Augen.

»Durchsuche die Schubläden nach einer schwarzen Karte«, hauchte Nekma.

Chora riss hektisch am Schreibtisch sämtliche Schubfächer auf, die Karte war jedoch nirgends zu finden. Sie schüttelte mit dem Kopf.

»Sir? Wir kommen gleich rein.«

»Nekma, der Admiral muss sie bei sich tragen«, wisperte Chora mit zittriger Stimme.

Die Synthianerin rümpfte angewidert die Nase, dann tastete sie den reglosen Uniformierten grob ab. »Hab sie! Ich gebe sie dir.« Beide liefen zum Lüftungsschacht, der sich direkt über der Drucktür befand. Nekma schob einen Stuhl darunter.

»Beeil dich.«

Chora stellte sich darauf und sprang in die Schachtöffnung, während Nekma sie an den Füßen nach oben drückte. Als das kalte Blech ihre Hände berührte, zog sie sich nach oben, drehte sich um und packte die Handgelenke der Synthianerin. Das Zischgeräusch der Tür signalisierte den beiden, dass sie gleich ein Riesenproblem bekamen.

»Halt, was machen Sie da!«, brüllte der Wachmann.

Chora blickte in das besorgniserregende Gesicht von Nekma, das flehte, sie mit aller Macht in den Schacht zu ziehen! Allerdings spürte Chora auf dem letzten Stück, dass es keinen Zentimeter weiterging.

»Sie haben mich!«

»Trete so kräftig zu, wie du nur kannst!«, schrie Chora.

Der Wachmann stöhnte, woraufhin sie die Blauhäutige mit einem kräftigen Ruck zu sich in den Schacht zog. Wie vom Blitz getroffen krabbelten sie auf allen Vieren durch die kühle Lüftungsanlage. Ein Donnern begleitete sie. Eine Abzweigung.

»Nach links und immer gerade aus«, hechelte Nekma.

»Wir sind sowas von geliefert.«

»Keine Sorge, alles ist vorbereitet.«

Der nächste Abschnitt des Schachts war so lang, dass das Ende nicht einsehbar war. Knie und Ellenbogen taten ihr bereits weh, Chora ignorierte jedoch den Schmerz, da die Gefahr noch lange nicht vorüber war. Dem Admiral das Bewusstsein zu nehmen, sollte nur der Anfang ihrer Flucht darstellen, alles weitere war ein Ritt auf der Rasierklinge. Würden sie sich an ihr schneiden? Falls ja, wie tief wäre der Schnitt? Schlugen die Erstürmer schon Alarm? Wussten sie, wo der Schacht entlangführte, oder waren sie selbst hineingeklettert?

Die Gitteröffnung zeichnete sich jetzt vor ihnen ab. »Schlag einfach dagegen. Sie ist locker«, sagte Nekma dicht hinter ihr.

Choras schlug mit der Faust dagegen und die Vergitterung krachte hinunter. Sie blickte nach unten. Zu tief, dachte sie und versuchte, sich rückwärts mit den Füßen voran herunterzuhangeln, doch der nicht vorhandene Boden brachte sie ins Schwitzen. 

»Ich…«

»Lass dich fallen, uns rennt die Zeit davon«, warnte die Synthianerin.

Muskeln anspannen, Knie locker halten und los. Den befürchteten Sturz fing sie problemlos ab. Sie befand sich wohl in Nekmas kleiner Werkstatt. Eine sehr bekannte blecherne Stimme empfing sie, als sie sich herumdrehte.

»Ich bin froh, dass Sie wohlauf sind.«

»P4! Du bist wieder an einem Stück, großartig.« Chora umarmte vor Glück ihren stählernen Bruder.

Nekmas Schuhe berührten geräuschvoll den Titanomboden. »Ich wiederhole mich ja nur ungern, aber wir sollten jetzt einen Zahn zulegen, wenn wir nicht exekutiert werden wollen. Wir müssen schleunigst zum Hangar. Draußen habe ich ein kleines Fahrzeug vorbereitet.« Die Gruppe ging zügig und trotzdem so unauffällig wie möglich aus der Werkstatt. Auf der linken Seite stand ein sechsrädriges kleines Fahrzeug, das eher an ein vergittertes Baugerüst aus der Industrie erinnerte. Es besaß keine Türen, dafür aber eine vordere und hintere gepolsterte Sitzreihe.

Auf Chora machte dieses Gefährt keinen sehr sicheren Eindruck, da die drei damit wortwörtlich auf dem Präsentierteller lagen. Das Ding nahm beinahe den kompletten Korridor ein. 

Nekma schwang sich auf die Fahrerseite, Chora neben sie, während P4 von den beiden Frauen angewiesen wurde, hinten Platz zu nehmen. »Leg dich hin und mach dich so klein wie möglich«, befahl ihm die Blauhäutige.

»Das eingebaute Übersetzungsmodul ist anscheinend fehlerhaft«, merkte der Robotik an.

»P4, jetzt tu, was man dir sagt!«, echauffierte sich Chora und schüttelte verständnislos den Kopf. Der Blecheimer wird sich nie ändern, dachte sie und wunderte sich, weshalb Nekma so übervorsichtig schrecklich langsam fuhr.

»Chora, unterhalte dich mit mir, noch wissen sie nicht, dass sie uns suchen.«

»Nur solange der Admiral noch im Schlummerland ist.«

»Hättest du ihn mal gleich erwürgt, dann hätten wir ein Problem auf der Agenda weniger.« Das Thema war vom Tisch, als ihnen zwei Erstürmer an den Seiten entgegenkamen. Beide verhielten sich, als sei nichts vorgefallen. Ein gutes Zeichen.

Chora wechselte das Thema zu etwas völlig Banalem. »Wie findest du eigentlich die neue Sorte Gloum?«

»Warum fragst du? Ist der für eure Spezies etwa zu stark?« Nekma lachte für Choras Geschmack eine Spur zu ernst, sodass sie es beinahe persönlich genommen hätte, wenn sie nicht immer noch in Gefahr schweben würden.

»Nein, aber kannst du ihn mir weiterempfehlen?« Die beiden Soldaten waren nun außer Sichtweite. »Ich hoffe, du hast das nicht wirklich ernst gemeint.«

»Klären wir das später.« Nekma zeigte mit dem Finger nach vorn. »Unsere Lage verschlechtert sich gerade.« Vorne sah man an einer Korridorkreuzung, wie sowohl Soldaten als auch ein Teil des Gefolges durch die Gänge wuselten.

»Jetzt kommt wohl der schwierige Part unserer Flucht«, flüsterte Chora mehr zu sich selbst, um sich mental besser darauf vorzubereiten.

Nekma drehte das Lenkrad gefühlvoll nach rechts, während die Soldaten an ihnen vorbeimarschierten. Sie schöpften immer noch keinen Verdacht, was anscheinend daran lag, dass ihre Informationskette noch nicht vollständig war. Die Synthianerin blieb mit dem Fahrzeug vor einer gesicherten, dicken Doppelglastür stehen.

»SCHNAPPT SIE EUCH!«, rief ein Erstürmer hinter ihnen, der mit drei weiteren angerannt kam.

In der Zwischenzeit hatte Nekma an der Wand die Universalkarte durch das Lesegerät gezogen und stieg wieder ein. Die Doppeltür öffnete sich automatisch. »Festhalten«, sagte sie noch, ehe sie mit quietschenden Reifen das Gaspedal durchdrückte.

»FEUER!«

Blaue Projektile zischten dicht an Chora vorbei, während das Fahrzeug unaufhaltsam über den Gang bretterte. Der Fahrtwind ließ die Haare der beiden aufwirbeln. Sie hielt zum Schutz den Kopf unten, als noch mehr Geschosse ihre Flucht begleiteten. Um nicht überrollt zu werden, sprangen etliche Soldaten sowie das Gefolge zur Seite. Ein Erstürmer erkannte die Gefahr viel zu spät. Wie über ein Schlagloch rumpelte das Fahrzeug über ihn hinweg. Die Drei wurden ordentlich durchgeschüttelt. Chora verzog währenddessen das Gesicht, als ob sie selbst überfahren wurde. Wie von einem Stromschlag getroffen schoss der nächste Schreck durch ihre Gliedmaßen. Mit hoher Geschwindigkeit fuhr Nekma auf eine Kontrollstation zu. Dahinter erkannten sie den Eingang zum Hangar.

»Du willst doch nicht etwa?«, fragte Chora sie völlig entgeistert.

»Doch, ich will von hier verschwinden.«

Ihre Ansage war mehr als deutlich, sie hatte genug und diese Deutlichkeit bekamen die Soldaten jetzt mit voller Wucht zu spüren.

P4 riskierte einen Blick nach vorn. »Wir werden alle in Einzelteile zerlegt.«

Auch wenn es sich bei der Kontrollstation nur um fünf Soldaten, einen Offizier und zwei massive Stahlrahmen handelte, hatte Chora die Sorge, abrupt aus dem Fahrzeug geschleudert zu werden. Aus diesem Grund hielt sie sich fieberhaft an der Armatur fest.

»Scheiße!«, brüllte ein Soldat.

Die Gruppe quetschte sich an die Seitenwände. Ein Knall! Mit immensen Kräften rissen die Stahlrahmen auseinander! Teile flogen in allen Richtungen, als das Fahrzeug unkontrolliert durch den Kontrollpunkt in den Hangar rauschte.

Sie verloren das Heck und drehten sich einmal um die komplette Achse, während sie über den Hallenboden schlitterten. Das Gefährt kam zum Stehen.

»Da drüben ist die Firedragon. Gib Gas!«, rief Chora hektisch.

Nekma drehte, drückte und schlug auf sämtliche Schalter. »Wir müssen aussteigen, da tut sich nix mehr.«

»So ein Mist, wir bekommen gleich Besuch. P4, hier ist Endstation, raus mit dir!«

Die Drei stiegen aus, während vier Erstürmer mit erhobenen Waffen vom zerstörten Kontrollpunkt auf sie zu liefen. Zwischen zwei kleineren Schiffen stand einsam und verlassen die Firedragon. Als sie schnellen Fußes darauf zu rannten, positionierte sich P4 hinter ihnen, um die Geschosse abzufangen. Prompt kassierte er zwei Treffer. Chora ging in ihrem Kopf die Startsequenz durch, damit auch ja die Handgriffe saßen. Sie wusste nicht, ob die Soldaten noch weit genug weg waren.

»Der rostige runde Knopf«, rief Chora der Synthianerin zu.

Die Luke klappte gerade noch schnell genug auf, sodass Chora nichts an Geschwindigkeit einbüßte. Den Schwung nutzte sie großzügig aus, indem sie sich mit den Händen an den Schotts abstützte. Anschließend ließ sie sich in den Pilotensitz fallen, zündete die Triebwerke, blickte nach hinten zur Luke und haute mit der Faust auf den Schalter, um diese zu schließen, nachdem die beiden anderen das Schiff betreten hatten. Vibrationen der Triebwerke und kleine Erschütterungen erfüllten den Innenraum. Sie standen unter Beschuss!

Nekma platzierte sich neben ihr. »Wir haben’s tatsächlich geschafft!« Die Firedragon erlitt weitere Treffer, während sie abhob.

»Das glaube ich erst, wenn ich in den Lichtraum gesprungen bin.« Ob ihr Schiff den Blasterschüssen standhalten würde, konnte sie nicht sagen. Zum Glück war der Dauerbeschuss in dem Moment außerhalb ihrer Reichweite, als sie durch die blaue Spacebarriere hindurchflog.

»Dürfte ich Sie darauf hinweisen, dass Stormjäger uns ins Visier nehmen und…«

»Okay, okay. Ich hab’s ja kapiert«, unterbrach Chora P4 launisch.

»Bisher sehe ich nur das Schiff des Regenten«, merkte Nekma beiläufig an.

»Raknas Schiff?«

»Ja, da drüben auf der rechten Seite.«

»Ixo ist in dem Schiff und mit Sicherheit begeben sie sich nach Itu. P4, hast du in deinem Speicher die Koordinaten?«

Der Robotik beugte sich zwischen den beiden zum Bordcomputer und bereitete alles für den Sprung vor. Chora traute ihren Ohren nicht. Er gehorchte?

»Bist du irre? Wir müssen ins Zentrum und andere Systeme warnen. Warum begreifst du das nicht?«

»Mag sein, dennoch denke ich, dass dazu immer noch Zeit ist. Ich bringe es einfach nicht übers Herz, das kleine Fellknäuel seinem Schicksal zu überlassen. Vergiss nicht, ohne mich wärst du immer noch auf der Striker.«

»An die Karte wäre ich auch allein gekommen.«

»Außerdem ist es immer noch mein Schiff.«

»Sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.« 





Gegenwart und Vergangenheit
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Konflikte überschatteten Daketts Innerstes. Konflikte, die seine Identität in Frage stellten. Sich gegen seine eigenen Leute auszusprechen und Gewalt gegen sie anzuwenden, nahm ein viel größeres Ausmaß an, als er es gewohnt war. Kleinkriminellen und Gaunern den Garaus zu machen, bereitete ihm keinerlei Probleme, die nächste Schlacht symbolisierte jedoch Hochverrat an seinem Volk und an sich selbst, falls es dazu kommen sollte. Wenn er genau darüber nachdachte, galt er jetzt bereits offiziell als Widerstrebsamer und daran würde sich nichts ändern. Das Einzige was sich für ihn änderte, war die angeborene Gewaltbereitschaft nun für das Wohl von Lebewesen einzusetzen. Dakett hätte nie gedacht, dass Rakna Thuls Feldzug ihn selbst etwas anging, weil er geglaubt hatte, er sei außerhalb seiner Reichweite. Nun bat ihn der Gothoner, gegen die Raknatisten vorzugehen, damit eine mysteriöse dunkle Magie nicht in die falschen Hände geriet. Das grenzte an Wahnsinn. Wie sollte er gegen eine ganze Armee bestehen, die womöglich mit gehörnten Kriegern ausgestattet war? Des Weiteren bestand die Wahrscheinlichkeit, der Verwandtschaft auf dem Schlachtfeld zu begegnen. Einerseits brauchte er den Krieg, um nicht in seinen persönlichen Zerfall zu stürzen, und andererseits würde er es sich niemals verzeihen, wenn sein Cousin durch seine Hand starb. Ein Paradoxon. Wie er es auch drehte und wendete, nichts von beidem konnte ihm ein gutes Gefühl bereiten. Lediglich eine Welt, die von kleinen pelzigen Wesen bevölkert wurde, konnte er wieder ins Gleichgewicht bringen, doch galt das auch für die gesamte Galaxis? So oft wie Zodian ihn belogen hatte, wusste er einfach nicht mehr, was er dem schneeweißen Typen noch glauben sollte und was nicht. Wuschelige, kleine, naturverbundene Biester, die Titanom wie Glas zum Bersten brachten und zudem etwas Bösartiges, aber nicht Greifbares einsperrten, um es am Ende zu beschützen? Diese durchgeknallte Geschichte konnte doch nur dem Tagtraum eines tropfensüchtigen Gothoners entsprungen sein. Dagegen waren seine wilden Sexträume viel glaubwürdiger.

»Dakett?! Poutschi Galatschi Tock Wicku, Dakett?«, fragte der Gothoner im Wartebereich des Amts für Kommunikation und riss ihn aus seinen Gedanken.

»Ich übernehme das für dich, mein erkälteter Freund«, flüsterte Zodian.

Wie besprochen hustete Dakett und zuckte mit dem Kopf, sowie es alle Gothoner taten, wenn sie krank waren. In ihren Köpfen schwappten irgendwelche Sekrete, die sonst bei einer Erkältung verstopften, wenn sie nicht bewegt wurden. Er folgte den beiden, die sich anscheinend lautstark darüber unterhielten, warum der vermeintliche Gothoner noch kein Implantat besaß und völlig krank zum Termin erschien. Dakett setze sich im Büro des Sachbearbeiters auf eine Art Behandlungsstuhl. Er fühlte sich unwohl, da er nicht wusste, wie das Implantat eingepflanzt würde. Was, wenn die weiße Schminke dadurch verwischte? Wie würde der Mitarbeiter darauf reagieren? Dann sah er, wie der Gothoner mit einer sehr langen Nadel auf ihn zukam. Dakett zuckte innerlich zusammen und unterdrückte den Drang zuzuschlagen, als der Mitarbeiter die Nadel in die Schläfe schob.

»War doch halb so wild. Jetzt können sie sich ohne Probleme mit ihren Kollegen unterhalten. Warum sind Sie überhaupt so spät zu uns gekommen?«

Auf diese Frage hin täuschte Dakett einen Hustenanfall vor und war froh, dass er sein Gegenüber endlich verstand.

Der Sachbearbeiter trat verunsichert einen Schritt zurück und blickte zu Zodian. »Sie sollten mit ihm dringend zu einem Arzt.«

»Mein Schwager ist einfach unbelehrbar. Wenigstens kann er bald mit seinen Kollegen Frieden schließen.«

»Wie auch immer. Ich wünsche Ihnen beiden alles Gute.«

Nachdem die beiden sich verabschiedet hatten, war es für sie an der Zeit, das Gespräch mit Ganda zu suchen. Die Gothonerin war in ihrem Loft schwer mit dem Rodoerz beschäftigt. Das Erz in Form zu bringen, klang alles andere als leicht, wie ihm Zodian berichtete. Viele von dieser sterbenslangweiligen Spezies besaßen nicht nur ein Übermaß an Wissensdurst, nein, ihr Ehrgeiz, sich handwerkliche Fähigkeiten anzueignen war genauso bemerkenswert. Dakett beeindruckte dies nicht, aber er verstand allmählich, worin sich sein Volk von den Gothonern unterschied - Geduld und Impulsivität. Niemals könnte er sich vorstellen, stundenlang irgendwo in einer Ecke zu sitzen, um zu büffeln.

Draußen auf den Straßen von Gotha neigte sich die Sonne der Dämmerung entgegen. Eine Wohltat für den Gehörnten. Die Luft sank auf eine für ihn angenehm kühle Temperatur. Seine dicke Haut war für Hitze offensichtlich nicht geschaffen. Langfristig gesehen wusste er nicht, ob er sich je damit arrangieren könnte. Dieser Planet stellte ihn am ersten Tag bereits auf die Probe, denn hier liefen die Dinge ein wenig anders. Vermutlich könnte ihm das Implantat ein wenig auf die Sprünge helfen, sich hier besser zurechtzufinden. 

Zwischen den Häuserschluchten von Gotha bahnten sich die beiden den Weg zur nächstgelegenen Untergrundstation, in der mehrere hochmoderne Züge durch die Unterführungen sausten, darunter eine Hochgeschwindigkeitsbahn, mit der man in wenigen Minuten in eine andere Stadt gelangen konnte. Generell besaßen die Gothoner eine sensationelle Infrastruktur, die vermutlich jedes andere System vor Neid erblassen ließ. Auf Gotha schmiegten sich die Zahnräder wie in einem gut geölten Uhrwerk perfekt ineinander. Dakett traute aus irgendeinem Grund dieser Bilderbuchgroßstadt nicht so recht über den Weg. Keine öffentlichen Auseinandersetzungen, keine zwielichtigen Gestalten, keine grimmigen Blicke, keine Ordnungshüter, niemand lungerte irgendwo herum – es wirkte alles wie verhext. Er hatte das Gefühl, sich in einer Scheinwelt zu befinden. Seine Realität war eine gänzlich andere, sodass er sich nach ihr sehnte.

Er stieg mit Zodian in eine völlig überfüllte Untergrundbahn, die ihm eine innere Verweigerung entfachte, wohingegen der Gothoner die Ruhe selbst war. Sie setzten sich auf die einzigen freien Plätze. Das Unwohlsein verstärkte sich nur noch mehr, als er den Blick durch die Bahn schweifen ließ und sich zusammenreißen musste, nicht auf seine brodelnde Wut einzugehen. Was auch immer der eigentliche Grund war, Fakt war, dass einfach zu viele Personen auf einem viel zu kleinen Umfeld wie Vieh zusammengepfercht unterwegs waren. Dakett fühlte sich eingeengt, beschnitten in seiner Freiheit, da es zudem auch keine Fluchtmöglichkeit gab. Er hoffte, bald die Station zu erreichen.

Zodian lehnte sich ein wenig zu ihm herüber. »Entspann dich, es gibt nichts zu befürchten. Höre hin, über was sie sich unterhalten.«

Gegen seinen Willen zwang er sich, sich auf das Stimmenwirrwarr zu fokussieren und dabei die Augen zu schließen. Die Gespräche rückten neben dem statischen Rauschen der Bahn in den Vordergrund.

»Meine Frau war nicht gerade begeistert.«

»Was hat sie denn gesagt?«

»Was mir einfalle, nicht den Abend mit ihr zu verbringen.«

Dakett suchte ein anderes Gespräch.

»Ich habe endlich eine Gehaltserhöhung.«

»Glückwunsch.«

Die belanglosen Themen waren kein guter Zeitvertreib. Zumindest konnte er sich beruhigen und kein Fahrgast würde bis zur Ankunft um sein Leben bangen müssen.

10.2 Arkin

Arkins Kehle schnürte sich immer weiter zu. Mit dem Regenten zu reisen zerrte an seinem Nervenkostüm. Es gab nichts vergleichbares, das annähernd an diese drückende Atmosphäre heranreichte. Purer Hass, der wie Rauchschwaden alle Kabinen verpestete. Er saß ihm gegenüber und konnte die zähe Aura des Herrschers nicht nur spüren, nein, vor seinem geistigen Auge tat sich förmlich ein dunkler Schatten auf, der alles Böse in sich aufnahm und ausstieß. Ein flüchtiger Blick nach links. Der Käfig, in dem der Itu in Ketten gelegt war, hielt was er versprach. Bald würde er sehen, weshalb sich das Haarbüschel die ganze Zeit versteckt hielt und was sich Rakna Thul von der Waldruine versprach. Bisher hatte sie nur für etwaige Probleme gesorgt. Er erinnerte sich zurück.




Äste knacksten, Bäume raschelten, Arkin schritt in Begleitung einer kleinen Gruppe von Erstürmern durch den dichten Wald. Vereinzelte Sonnenstrahlen, die sich wie ein Fächer ihren Weg durch die Baumkronen auf den Waldboden bahnten, blendeten Arkin. Regen des vorbeigezogenen Gewitters war noch in der Ferne leise zu hören, woraufhin wieder das anstrengende Trillern von Federvieh im Dschungel Einzug hielt. In den Bäumen huschten kleine Lebewesen mit glucksenden und zirpenden Geräuschen von Ast zu Ast. Mit Macheten durschnitten die Soldaten riesige Blätter, die diesen Teil des Wegs versperrten.

»Sir, es ist gleich da drüben«, sagte der Truppenführer und zeigte auf die Lichtung.

Ein Weg. Er war gepflastert, aber hatte den Kampf gegen das Moos verloren. Bei den überwucherten Steinsegmenten, die den Weg in geringen Abständen begleiteten, sah die Schlacht nicht viel anders aus. Die Pflastersteine führten in eine Ruine aus einer längst vergangenen Zeit. Arkin schaute sich aufmerksam um und achtete stets darauf, dass er keine der Wurzeln leichtfertig übersah. An den Seiten war mittlerweile deutlich zu erkennen, wie die zerbröckelten Segmente einst intakte Wände waren. Er durchquerte mit den Erstürmern ein Tor und gelangte in einen Raum mit einer zerfallenen Kuppel. Augenscheinlich hatte der Raum vor langer Zeit dem Wald keinen Einlass gewährt, doch jetzt verschafften sich Ranken mit Gewalt Zutritt. Unversehrt waren lediglich die Steinfliesen in diesem Gemäuer geblieben, in dem sich die Gruppe nun in einem Kreis aufstellte. Ein uralter Treppeneingang führte in den Untergrund.  

»Worauf wartet ihr?«, fragte Arkin ungeduldig, aber aus irgendeinem ihm nicht ersichtlichen Grund wirkten sie nervös.

»Sir, meine Männer glauben, dort unten Stimmen zu hören.«

»Stellen Sie sich nicht so an. Geben Sie mir eine Leuchtfackel, ich gehe voran«, gab er ihnen zu verstehen und entzündete sie rauschend.

Er hatte für diese Memmen kein Verständnis und übernahm jetzt die Führung, als er in die Dunkelheit hinabstieg. Ein schmaler Korridor zeichnete sich vor ihm ab. Stille breitete sich aus. Seine Schritte hallten, gefolgt von denen der Erstürmer. Er wurde langsamer, da er das plötzliche Gefühl bekam, als hätte sich sein eigenes Gewicht verdoppelt. Zudem verdichtete sich die Atmosphäre, alles schien sich zusammenzupressen. Selbst das Atmen fiel ihm schwerer und er konzentrierte sich darauf, genügend Sauerstoff in die Lungen zu pumpen. Am Ende des dunklen Gangs erreichte er eine Kammer mit mysteriösen Schriftzeichen an den Wänden. Im Zentrum beleuchtete Arkin eine Art Grabmal, das mit einer Tafel versehen war. In der Mitte war das Gesicht eines Itus zu erkennen, der einen boshaften Blick ausübte. Eine Steinplatte verdeckte vermutlich einen weiteren Treppeneingang, der in eine tiefere Ebene führte. Einsam stand er hier und fühlte sich sehr unwohl. Seine Hände waren mittlerweile klitschnass. Sein Bauchgefühl sagte ihm, schleunigst das Weite zu suchen, er weigerte sich jedoch, dieses Gefühl anzunehmen. Anstatt den Rückweg anzutreten, drehte er sich um und sah die verängstigten Soldaten im Flur stehen.

»Helft mir, die Platte zur Seite zu schieben.«

»Sie ist sicherlich zu schwer für uns alle«, erwiderte der Truppenführer.

»Sie werden dafür bezahlt, um Befehle auszuführen!«

Murrend betraten die Erstürmer die Kammer und zwei positionierten sich an den Seiten, während Arkin ein wenig Abstand hielt. In dem Moment, in dem die Soldaten die Platte berührten, veränderte sich plötzlich ihr Gesichtsausdruck. Sie griffen sich gegenseitig an! Arkin konnte nur zuschauen, wie sie sich mit ihren Blastergewehren über den Haufen schossen. Die letzten beiden kämpften waffenlos. Ein Sturz mit dem Kopf gegen die Steinplatte sorgte für den Tod des Soldaten. Blut floss über die Platte. Der Überlebende kam auf Arkin zu, rannte jedoch panisch an ihm vorbei.




Ob Rakna Thul sich im Klaren war, auf was er sich da eigentlich einließ? Sobald sich ihm eine Chance bot, körperlich sowie mental stärker zu werden, ging er offensichtlich jedes Risiko ein. Eine Schwäche. Oder wusste er, dass er nichts zu befürchten hatte? 

Diesem Ort haftet etwas Animalisches an. Ich bin gespannt, wie der Regent mit dieser Situation zurechtkommt. Obwohl mir die Vorstellung, dass er Amok läuft, keine Freude bereitet, ging es ihm durch den Kopf.

Dieser unberechenbaren Gestalt war alles zuzutrauen. Der Itu war vermutlich die einzige Informationsquelle. Wenn die Zeit gekommen war, würde Arkin das Geheimnis des Schreins erfahren.

10.3 Zodian

Zodian hatte sich auf den Weg zum Regierungsviertel gemacht, während Dakett sich zum Loft begab. Der Gothoner lief in der Abendsonne über eine kleine Fußgängerbrücke zum Gebäude des Premierministers und fasste sich angestrengt an die Stirn. Leichte Kopfschmerzen überkamen ihn, als er daran denken musste, Dakett mit seiner Schwester allein zu lassen. Er hoffte inständig, dass der blauhäutige Macho Ganda in Frieden ihre Arbeit verrichten ließ, denn Daketts genetische Zusammensetzung war impulsiv und machte ihn dadurch unberechenbar, aber mit ihm würde seine Schwester mit Sicherheit fertig werden. Ganda konnte schon immer verbal gut austeilen und einem klipp und klar sagen, wenn man eine Grenze überschritt. Allerdings bestand das größere Problem darin, dass die Synthianer stur waren, wenn sie ein ganz bestimmtes Ziel verfolgten. Hoffentlich machte Dakett nichts Dummes und seiner Spezies alle Ehre, jetzt wo er selbst dabei war, das Oberhaupt zu überreden, die Hilfe des Kriegers anzunehmen. Nur mit ihm wären sie in der Lage, den Itus aus ihrer Patsche zu helfen. Mit der kleinen gothonischen Streitmacht waren sie den Synthianern weit unterlegen. 

Zodian betrat eine große Halle, die in verschiedenen Brauntönen gehalten und von Einsamkeit geprägt war. Er schritt auf die Empfangsdame zu, die ihn zunächst nicht beachtete, aber dann schließlich ihren Kopf vom Datenorganizer hob.

»Haben Sie einen Termin beim Premier?«

»Ja, ich bin schon vor ein paar Tagen hier gewesen, gute Frau.«

»Das reicht noch lange nicht, da kann ja jeder kommen.«

Genau in dem Moment, als Zodian sich erklären wollte, knarzten auch schon die zwei Türen zu seiner Rechten am Ende der Halle. Der Premierminister mit Schlips und Kragen höchstpersönlich. Sein dunkelblauer Anzug saß perfekt und er breitete die Arme aus.

»Botschafter, ich habe auf Sie sehnsüchtig gewartet. Ist in Ordnung, Taria«, fügte der Premier noch an und Zodian folgte ihm ins Büro. »Setzen Sie sich.«

»Vielen Dank.«

Das extravagante Zimmer kam mit der spärlichen Möblierung gut aus, da sich der edle Teppich und die braun bemusterten Gardinen ausgezeichnet in Szene setzten. Der Schreibtisch und die beiden Stühle besaßen dezente, goldene Elemente.

»Wie kommt Ganda mit dem Rodoerz zurecht? Wann gedenken Sie, nach Itu aufbrechen zu können? Der General ist bereit, seine Hilfe anzubieten.«

»Seit sie mit dem Erz zugange ist, habe ich sie noch nicht gesehen. Ich bin überzeugt, dass sie den Schlüssel flott fertigstellen wird.«

»Was sich mir nicht ganz erschließt, weshalb Sie und Ihre Schwester so viel Zeit für den Abzug aus Synthia benötigten?«

»Darüber wollte ich mit Ihnen sprechen«, erwiderte Zodian.

Er erklärte dem Premier, wie er auf Dakett stieß und Ganda das Leben rettete. Allerdings auch, dass sich der Synthianer zurzeit hier auf Gotha aufhielt.

Der Premier erhob sich und stützte die Hände leicht nach vorn gebeugt auf dem Tisch ab. »Herr Botschafter, ist Ihnen klar, welches Risiko Sie damit eingehen?« Jetzt lief er nachdenklich im Zimmer auf und ab, während Zodian die Ruhe selbst war.

»Durchaus, allerdings ist er für uns von großem Nutzen und überwiegt die Risiken. Glauben Sie mir, Daketts Gene weisen überdurchschnittliche Sonderheiten auf, die die meisten seiner Art übertreffen. In ihm fließt noch das Blut aus Urzeiten. Er ist ein Krieger. Was das genau im Einzelnen bedeutet, weiß ich nicht, aber dieser Berg ist nicht so leicht tot zu kriegen. Ich würde mich sogar so weit aus dem Fenster lehnen und behaupten, dass Dakett mit der richtigen Ausrüstung Rakna Thul das Wasser reichen kann.«

»Sie wagen es ernsthaft in Erwägung zu ziehen, diesen Blauhäutigen in dieser Aktion mitmischen zu lassen? Erwarten Sie etwa von mir, dass ich dem zustimmen werde? Wir hatten uns allen geschworen, den Synthianern nicht über den Weg zu trauen.«

»Dakett Laiyash ist impulsiv und kann schnell aus seiner Haut fahren, keine Frage. Aber er ist anders. In den Augen der Raknatisten ist Dakett offiziell ein Widerstrebsamer und kann sich bei ihnen nicht mehr blicken lassen. Ich habe ihn als einen Freund kennengelernt und als Freund wird er an unserer Seite kämpfen. Herr Premierminister, ich bitte Sie, den Synthianer ins Geschehen eingreifen zu lassen. Rakna Thuls Soldaten sind uns in vielerlei Hinsicht überlegen. Wir müssen die Möglichkeit wahrnehmen.«

Der Premier setzte sich wieder in seinen Stuhl und stützte nun die Ellbogen auf den Tisch. »General Preso wird nicht begeistert sein. Klären Sie das am besten mit ihm, ich möchte die schwierige Entscheidung nicht treffen. Er kann das besser als ich einschätzen. Herr Botschafter, kommen Sie morgen um die gleiche Zeit mit Ganda vorbei und bringen Sie den Synthianer mit. Der General möchte sich bestimmt ein Bild von ihm machen.«

Zodian stand auf. »Ich danke Ihnen vielmals.«

»Ja, ja«, winkte der Premier ab und Zodian verließ genauso grübelnd das Büro, wie er es betreten hatte.

Auf dem Weg zum Loft schlich sich nun ein Zwicken in die Magengegend. Dakett ständig zu belügen, zehrte an der geistigen Klarheit und der körperlichen Gesundheit.

Warum tue ich mich mit der Wahrheit so schwer? Warum fürchte ich mich davor, von Anfang an mit offenen Karten zu spielen und bei der erstbesten Gelegenheit reinen Tisch zu machen? Wenn ich ihm sage, dass ich mich mit Ganda nur auf Synthia bewegt habe, um Informationen zu beschaffen, wird er sehr ungehalten reagieren.

Am Anfang war Dakett nur Mittel zum Zweck, ein Einheimischer, der immer noch mit äußerster Vorsicht zu genießen war. Mit der Zeit änderte sich jedoch etwas. Er wurde zu einem wichtigen Wegbegleiter – einem Freund. Einem Freund, der einen eigenartigen und einzigartigen Humor besaß, der ihm gefiel. Ihre Freundschaft wollte Zodian nicht zerstören. Eine weitere Lüge würde diese auf eine erneute Probe stellen. Die Aufgabe, im Auftrag der Regierung ein Auge auf die Synthianer zu werfen, um herauszufinden, wie Rakna Thuls Feldzug gestoppt werden konnte, hatte er zu kleinen Teilen erfüllt. Mit Daketts Zähigkeit könnte die dunkle Magie in der Ruine an einen sicheren Ort gebracht werden und die Itus könnten aufatmen. Zu gern hätte Zodian gewusst, worum es sich bei dieser finsteren Energie handelte. Die kleinen Wesen hielten sich bedeckt, wenn sie darauf angesprochen wurden. Was war so gefährlich, dass man kein Wort darüber verlor? Wissen war Macht und wäre sie in den falschen Händen, konnte es zwangsläufig zu einem katastrophalen Ausmaß heranwachsen – das hatten die Itus verinnerlicht, bis in ihren Tod. Sie vertrauten dieses Wissen noch nicht einmal dem gothonischen Volke an, obwohl es sich schon längst herumgesprochen haben sollte, dass diese ihr Verständnis von Technologie und das dazugehörige Wissen stets zum Wohle aller einsetzten. Anscheinend hatten die Itus allen Grund, kein Sterbenswort darüber zu verlieren. Man sollte ihnen besser auch keine Fragen stellen, sondern die Gefahr, dass die Raknatisten Unheil anrichteten, bannen.

Zodian erreichte bei Nacht den Wohnkomplex eines ehemaligen Lagerbereichs einer längst Bankrott gegangenen Elektrofirma. Auf Gotha eine Firma zu gründen war ein Wagnis. Als Gründer war man ständig dem Druck ausgesetzt, seine Produkte weiterzuentwickeln, denn Stillstand war früher oder später das Aus. Hier war das nicht anders und die übriggebliebenen Hallen wurden als Wohnraum für die explodierende Einwohnerzahl wiederverwendet. Nichts blieb ungenutzt. Nachdem ihn der Pförtner in seinem kleinen Häuschen mit einem netten Spruch durchgewunken hatte, folgte er dem schmalen, asphaltierten Weg. Vor ihm erstreckten sich zu den Seiten die sechs gigantischen Lagerhallen. In zwei Dritteln der zahlreichen Fenster brannte noch Licht. Zodian bog rechts ab und blickte mit Sorgenfalten in das oberste und vorletzte Fenster.

Ich hoffe, er benimmt sich.

Der korpulente Zack kam ihn entgegen. Er schüttelte mit dem Kopf.

»Deine Schwester veranstaltet einen ziemlichen Radau. Tut mir den Gefallen und haltet euch an die Nachtruhe.«

»Ich richte es ihr aus. Schönen Abend noch«, wünschte ihm Zodian im Vorbeilaufen. Er konnte Zack unmöglich von dem Regierungsauftrag berichten. Das Bearbeiten des Rodoerz war nun einmal eine laute Angelegenheit.

Auf den letzten Metern im Treppenhaus drang bereits ein Rumpeln in seine Ohren. Im Anschluss zog er die Karte zum Öffnen der Wohnungstür durch das Lesegerät und trat ein.

»Dakett, du musst das besser einschmieren.«

»Wie denn? Er rutscht mir jetzt schon aus der Hand!«

»Dann halt ihn besser fest und streng dich an«, hörte Zodian die beiden reden. Es war zu spät, Dakett hatte seine Griffel bereits an Ganda.

»Bitte, mach das Langsamer, du synthianischer Grobian.«

Ich muss das Stoppen, genug ist genug! Geschwind lief er durch das Wohnzimmer und stürmte in das Arbeitszimmer. »Lass deine klebrigen Finger von ihr!«, rief er.

In kompletter Arbeitskleidung und mit Schutzbrillen auf den Nasen schauten sie Zodian verwirrt an. Dakett hielt einen Rodorohling in den Händen.

Zodian stieß erleichtert Luft aus. »Puh, ich dachte schon…«

»Dass ich Ganda befummle?« Dakett lachte. »Ich helfe ihr mit dem Erz. Dachtest du wirklich, wir machen unanständige Sachen?«

»Bruderherz, ich habe ihm schnell klar gemacht, dass zwischen uns nichts entstehen wird.« Ganda blickte zum Synthianer, dessen weißen Schminke sich größtenteils aufgelöst hatte. »Erst nachdem er probiert hat mir näher zu kommen, war mir klar, was er wollte. Dakett hat sofort Verständnis gehabt, als ich ihm erklärte, wie übergriffig er handelte. Ich denke, er hats tatsächlich kapiert. Nun hilft er mir wie ein Gentleman mit dem Rodo. Mach dir keine Gedanken, seine Hörner sind gestutzt«, beruhigte Ganda Zodian.

10.4 Dakett

Schnell musste Dakett die bittere Pille schlucken, von Ganda abgewiesen zu werden. Bisher war er es gewohnt, sich zu nehmen, was ihm gefiel und jede, ja jede einzelne Synthianerin gab sich ihm wohlwollend hin. Es beruhte immer auf gegenseitiger Anziehung, aber Ganda war Gothonerin und machte sich nichts aus Sexualität. Verklemmt war Ganda keineswegs, nur erachtete sie die schönste Nebensache der Welt eher pragmatisch, um den Fortbestand einer Spezies zu sichern. Lust empfand die Gothonerin nicht im Geringsten, was er zunächst sehr bedauert hatte. Er akzeptierte es, aber seine Fantasien mit ihr in der Hauptrolle würde er so schnell nicht abschütteln können. Zodians plötzliches Auftauchen mit der Sorge um seine Schwester war absolut verständlich. Zumindest wussten jetzt der Gothoner und er selbst, woran sie waren, und Ganda hatte nichts zu befürchten. Es war an der Zeit, gemeinsam an einem Strang zu ziehen. Diese Erkenntnis veranlasste ihn, sich mit Dingen auseinanderzusetzen, von denen er keine Ahnung hatte.

»Wie kommt ihr mit dem Rodo voran?«, fragte Zodian.

Ganda zeigte auf das Dummyschloss. Ein merkwürdiger Kasten aus massivem Stein, der mit verschieden großen Platten und Aufsätzen bestückt war, die man in alle Richtungen verschieben konnte. Sie hatte eine halbe Ewigkeit benötigt, um es auf dem Tisch zu justieren. Daneben lagen Skizzen, die vermutlich von einem Itu gezeichnet worden waren. 

»Wir haben einige Versuche gebraucht, das Rodo einigermaßen in Form zu bringen, aber es sieht aus, als hätten wir es bald«, erklärte die Gothonerin.

Dakett legte den missratenen Rodoschlüssel auf dem Stapel zu den anderen Fehlschlägen. »Das Kühlgel aufzutragen ist eine sehr schmerzhafte Angelegenheit. Ich denke, dass ich es jetzt verstanden habe. Zwei, drei Versuche noch.« Er wusste, dass es noch die halbe Nacht beanspruchen würde.

»Hervorragend«, sagte Zodian zufrieden. »Ich sehe gerade, wie eingespielt ihr seid, da stehe ich euch nur im Weg herum. Wir haben morgen noch einiges zu besprechen. Ich bin echt müde und haue mich aufs Ohr.« Der Gothoner gähnte.

»Gute Nacht, Brüderchen.«

»Nacht«, sagte Dakett kurz und knapp.

Zodian schlurfte aus dem Arbeitszimmer.

Kurze Zeit später seufzte Dakett, als er in Gandas Augen blickte. »Ich kann mich immer noch nicht mit dem Gedanken anfreunden, mich gegen mein Volk zu stellen, geschweige denn hier mein künftiges Leben zu führen. Alles fühlt sich so falsch an.« Gandas Empathie sah er deutlich, sie starrte zwar auf den Boden, dennoch schwang etwas Mitfühlendes in ihrer Körperhaltung mit. Sie suchte offensichtlich nach den richtigen Worten.

Sie schaute ihn an. »Manchmal brauchen wir eine gewisse Zeit, um uns an einen neuen Ausgangspunkt zu gewöhnen, das ist von Charakter zu Charakter und von Spezies zu Spezies unterschiedlich. Hast du schon einmal einen Menschen oder einen Itu gesehen?«

»Nein.«

»Wenn du sie siehst, kommen sie dir wie Schwächlinge vor, aber sie sind die ältesten Völker in unserer Galaxis. Weißt du warum? Sie sind anpassungsfähig und Gewohnheitstiere, ein lebendes Mysterium. Die meisten anderen Spezies sind auf ihr Umfeld angewiesen, da bist du keine Ausnahme. Deshalb wolltest du mir auch an die Wäsche, aber so läuft das hier nicht, Freundchen. Deine Natur wird hier massiv gestört, du brauchst den Regen, die Dunkelheit, die Melancholie und den Ruf nach der Schlacht. Verstehst du? Aber ich kann dir versichern, dass wir hier das richtige tun. Den Itus aus ihrer Misere zu helfen ist nur der Anfang einer heranwachsenden Bedrohung. Rakna Thul wird jede Gelegenheit nutzen, um die gesamte Galaxis in die Knie zu zwingen. Wenn wir ihn nicht stoppen, wird es jedem so ergehen wie dir jetzt, und das auf alle Ewigkeiten. Wir müssen die Synthianer daran hindern, dass sie vor uns die Kammer der Ruine öffnen. Der Hüter des Schreins ist untergetaucht. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie ihn finden, wenn es nicht schon zu spät ist.«

»Dann wollen wir uns mal schleunigst ans Werk machen.«

Ganda klopfte ihm auf die Schulter. »Gute Einstellung.«

10.5 Arkin

Das Flopgeräusch beim Rücksprung aus dem Lichtraum riss Arkin aus seinem Tagtraum über die Vergangenheit. Die letzten Reste der Erinnerung verflüchtigten sich, als er das düstere Antlitz des Regenten in seine Richtung blicken sah. Er erschrak, denn es fühlte sich an, als säße Rakna Thul nur wenige Zentimeter entfernt - obwohl dieser an seinem Platz verharrte.

»Adjutant Trillu, Sie stellen jetzt sicher, dass der Hüter des Schreins stets in ihrer Nähe bleibt. Halten Sie sich bereit«, sagte der Regent finster. »Was er auch immer in dieser Kammer vor uns versteckt hält, ich werde definitiv einen Nutzen daraus ziehen.« Rakna Thul drehte langsam seinen Kopf zum Gefangenen. »Deine Familie wird sterben, wenn du nicht kooperierst, Hüter!«

Der Stützpunkt auf Itu besaß keinen regierenden Konsistoren, da zum einen die komplette Gesellschaft zusammengebrochen war und es zum anderen keinen Sinn ergab, dass dieses primitive und störrische Waldvolk ihnen in irgendeiner Weise gute Dienste erweisen würde. Der Planet war zumindest für einen Militärstützpunkt gut geeignet, klein, aber ausbaufähig. Noch handelte es sich um eine Handvoll mickriger Kasernen mit einer Kapazität für ungefähr einhundert Infanteristen. Bald würde aus dieser Anlage eine Ausbildungsstätte werden. Für die Rekruten eignete sich die dichte Vegetation hervorragend.

Arkin konnte in der dunklen Bluefire nicht sehen, wie weit es noch war, er spürte jedoch mittlerweile die Manöver, die der Pilot nun vornahm.

Itu würde die auszubildenden Synthianer definitiv an ihre körperlichen Grenzen bringen. Die feuchte Hitze war Arkin nur allzu gut in Erinnerung geblieben.

Durch die abgedunkelten Gitterfenster sah der Adjutant die vorbeihuschenden Schatten, welche von den Wolken geworfen wurden. Danach bemerkte er, wie die Bluefire die Geschwindigkeit drosselte und seine Füße sich aufgrund der Bremskraft gegen den Boden drückten – sie landeten. Licht drang wie Peitschenhiebe in die Kabine, als der Pilot die Rampe am Heck heruntergelassen hatte. Die fünf verstummten Erstürmer, die Arkin schon völlig vergessen hatte, aktivierten unten am Käfig die Antigravitationsspulen. Wenige Zentimeter über dem Boden zogen sie das mobile Gefängnis vorsichtig aus der Bluefire. Geblendet von dem Sonnenlicht und der mächtigen Präsenz im Nacken folgte Arkin den Soldaten hinaus auf die betonierte Landefläche.

»Trillu, weisen Sie die Leute an, dass wir bei Sonnenuntergang aufbrechen.«

»Wie Sie wünschen, mein Gebieter.«

Der Regent stapfte in Richtung der großen Kaserne, an der zwei Uniformierte in Begleitung zweier Erstürmer ihren Herrscher in Empfang nahmen. Wie immer waren seine Befehle knapp und teilweise unpräzise, dennoch musste die rechte Hand des Vollstreckers genau wissen, wie man diese umzusetzen hatte. Bei Sonnenuntergang aufzubrechen, erschien höchst unlogisch, doch zum Glück erinnerte er sich wieder an die Zeit im Raknatempel zurück. Im Manifest stand mit schwarzer Tinte geschrieben: »Die Nacht ist der Nährboden eines Synthianers, womit er seine wahre Stärke und sein Potenzial entfalten kann.« Eine Zeile, die jeder Anhänger verinnerlicht haben sollte. Es erfüllte ihn mit Wankelmut, nicht daran zu denken. Vermutlich lag es an der strikten Trennung zwischen Militantem und Geistlichem. Der Einzige, der die beiden Gewalten miteinander verband, war ihr Herrscher. Arkins Gedanken und Spekulationen rollten wie Geröll einem Abhang hinunter. Was, wenn jemand Rakna Thul auf diese Weise eines Tages herausforderte? Jemand, der stark genug war und sich an das Manifest hielt. Würden die Raknatisten und der Hohepriester denjenigen als neuen Herrscher akzeptieren, wenn der Amtierende in einem Duell starb?

Arkin schüttelte die ketzerischen Gedankengänge ab, bevor er sich noch in ihnen verlor und die Soldaten ihn fragten, was los sei. Er sollte jetzt besser alles für die nächtliche Tour vorbereiten.
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Raknatisten überall. Auf sämtlichen Welten auf die blauen Unterdrücker in ihren weißen Rüstungen zu stoßen, wollte sich Chora nicht ausmalen. Sie bedachte Nekma mit einem skeptischen Blick. Es klang momentan mehr als unrealistisch, wie eine Handvoll überheblicher Synthianer so viele Systeme unter ihrer Kontrolle halten konnte. Sie mussten, wenn überhaupt, in kürzester Zeit auf eine gewaltige Größe heranwachsen, die ihre Vorstellung überstieg oder so viele Leute von sich mit Lügen überzeugen, um für sie die Ordnungshüter zu spielen.

Nachdem Chora, P4 und Nekma, wie durch ein Wunder, ohne Verletzungen oder sonstigen Schäden von der Striker entkommen waren, hatten sie sich an das Schiff des Regenten geklemmt, in der Hoffnung, nicht entdeckt zu werden. Schließlich war dessen Schiff in den Lichtraum gesprungen. Die drei hatten einen Moment gewartet, bis der erste Stormjäger ihnen auf den Fersen war, um dann selbst in den Lichtraum zu flüchten.

Ihre Aufruhr hatte sich während des Flugs nach Itu allmählich gelegt. Chora war langsam dazu im Stande, von den Ereignissen auf der Striker ein wenig Abstand zu gewinnen. Brick und Kiara hatten das Glück nicht und mussten sich nun dem neuen Leben anpassen. Eventuell waren sie jetzt sogar Bekenner des Raknathums. Dieser Gedanke stimmte sie traurig, da sie die zwei Scouts nicht davon abbringen hatte können.

Nekma hatte es sich im Platz von P4 so sehr bequem gemacht, dass der Robotik seinen derzeitigen Abstellplatz nicht länger erduldete und sich schließlich auf sie zu bewegte. Er tippte auf ihre Schulter.

»Sie okkupieren meinen rechtmäßigen Platz. Ich bitte Sie, diesen zu räumen.«

Gelangweilt, ja sogar argwöhnisch wanderte ihr Blick zu ihm auf. »Und wenn nicht?«

»Dann sehe ich mich gezwungen, Kräfte auf Sie einzuwirken.«

»Du bist witzig und dumm zugleich«, warnte Nekma ihn unterschwellig.

Um die Situation nicht endgültig eskalieren zu lassen, schaltete sich Chora ein. »P4, bitte. Du verbrauchst im Gegensatz zu uns keine Muskelkraft.«

»Und zum Glück besitze ich auch kein Sitzfleisch. Irgendwann bewegt sich jeder Organismus.«

»Dein Robotik begibt sich gerade auf gefährlichen Konfrontationskurs. Kein Wunder, dass ihm die Blecharme abgeschlagen wurden«, erklärte Nekma abschätzig, grinste und blickte wieder in den atemberaubenden Lichtstrudel.

Stur wankte P4 in den Laderaum und wartete außer Sichtweite auf seinen nächsten großen Moment.

Chora überlegte, wie es mit ihnen weiterging, sobald sie Itu erreicht hatten. Wäre Nekma überhaupt noch bereit, ihr zur Seite zu stehen, wenn es zum Äußersten käme, um Ixo zu befreien? Chora war sich nicht sicher, ob die Synthianerin vielleicht doch die erstbeste Gelegenheit nutzte, um das Weite zu suchen. Schließlich überwand sie sich und sprach die Blauhäutige darauf an.

»Wie kann ich mir sicher sein, dass du nicht mit dem nächsten Shuttle weiterreist? Nekma, ich würde mir wirklich von dir wünschen, mich bei der Rettung von Ixo zu unterstützen.«

Ein tiefes Brummen, das Chora noch nie zuvor gehört hatte, stieß die Synthianerin aus. »Ich verstehe echt nicht, weshalb der Itu für dich so wichtig ist. Das kann nur nach hinten losgehen. Wie stellst du dir das vor? Sobald der Regent einen Menschen erschnüffelt, dann wird er so lange keine Ruhe geben, bis der Geruch beseitigt wird.«

»Keine Ahnung, was Ixo in diesem Schrein beschützt und warum Rakna Thul so erpicht darauf ist, ihn freizulegen. Irgendwie habe ich das dumme Gefühl, an diesem Ort geschehen seltsame Dinge, bei denen wir die Ausmaße nicht abschätzen können. Jedenfalls trage ich die Verantwortung, dass ich den kleinen Kerl zu ihm gebracht habe. Ich will nicht mit der Schuld leben, ein ganzes Volk endgültig in ihren Abgrund gestoßen zu haben.«

Um ehrlich zu sein, musste sie sich eingestehen, dass die Aussichten ihn zu retten hoffnungslos und draufgängerisch zugleich waren.

»Du wirst nichts dagegen ausrichten können. Glaub mir, der Regent hätte irgendwann auch ohne dein Zutun Ixo gefunden. Alle Konstellationen sind für diesen mächtigen Synthianer ausgelegt, niemand allein wird ihn stoppen können.«

»Du glaubst doch nicht etwa diesen Scheiß. Der Vollstrecker und Erlöser aller Welten ist nichts weiter als Schall und Rauch. Er ist nur superstark und nimmt von seinem Recht Gebrauch, andere herumzukommandieren. Mich beeindruckt das in keiner Weise.«

»Das glaube ich dir sofort«, meinte Nekma mit viel Ironie in ihrer Stimme. »Wenn er vor dir steht, wird er dich allein mit seiner Anwesenheit in Angst und Schrecken versetzen und dich wie eine Made zerquetschen. Dieser Kerl wird deine Seele und deinen letzten Atem stehlen. Er wird dich mit seinem Hass brechen. Du wirst einen großen Fehler begehen, wenn du dich darauf einlässt.«

»Ihr Synthianer seid unschlagbar darin, heroische Reden zu schwingen.« An dieser Stelle beendete Chora das Gespräch. Auf ihre Hilfe kann ich wohl nicht bauen und muss darauf verzichten. Auch wenn sie behauptet, eine Widerstrebsame zu sein, spricht sie nicht wie eine. Rakna Thul werde ich mich niemals beugen! Ich habe zwar keine Armee im Rücken und werde auch nicht so dumm sein, mich mit ihm anzulegen. Ich muss mir etwas anderes einfallen lassen, um an Ixo heranzukommen. Es sah ziemlich verzwickt aus. »P4?«, rief sie. Da kam er angeklappert. »Wie schätzt du unsere Chancen ein, den kleinen Kerl zu befreien?«

»Gering. Meine Programmierung ist für so eine Analyse nicht vorgesehen. Sobald diese schießwütige Spezies einen von uns entdeckt, wird uns jede verbale Konversation in Schwierigkeiten bringen.«

»Also müssen wir uns ungesehen an Ixo herantasten, ihn schnappen und mit der Firedragon abhauen. Jemand muss im Schiff bleiben und uns im richtigen Moment einsacken.«

Nekma schüttelte langsam ihren Kopf und rollte mit den Augen. »Dein Plan ist sehr schlecht durchdacht und ausbaufähig. Du darfst nicht vergessen, dass wir Synthianer einen ausgeprägten Geruchssinn und ein gutes Gespür besitzen, Feinde schnell zu erkennen. Deinen Körpergeruch kannst du mit Dreck und Schlamm übertünchen. Das funktioniert in der Regel ganz gut. Der Robotik ist mit mir da fein raus. Deshalb würde ich vorschlagen…«

»Nein, so läuft das nicht!«, schnitt Chora ihr das Wort ab. »Ich werde nicht im Schiff bleiben und darauf hoffen, dass du mich nicht noch am Ende hintergehst.«

»Dann werde ich im Cockpit bleiben, wenn du mir erklärst, wie ich das Ding bediene. Warum du mir immer noch nicht vertraust, ist mir wirklich ein Rätsel. Was muss ich denn noch alles tun, damit ich dir die Krümel von deiner Lederjacke auflesen kann, ohne dass du mir eine klebst?«

»Hol mich, P4 und Ixo einfach zum richtigen Zeitpunkt ab, dann komme ich nochmal darauf zurück«, sagte Chora, während sie ihre Jacke abtastete. »Wo sind da bitte schön Krümel?«

Die Synthianerin lachte laut. »Da sind auch keine. Wir sagen das nur so, ist Umgangssprache.«

»Soll das lustig sein? Warne mich beim nächsten Mal vor. Ich komme mir wie ein Volldepp vor.«

»Hab verstanden. Wie willst du überhaupt ohne irgendeinen Anhaltspunkt den Itu finden? Der Planet ist heftig groß.«

»Die Scanner der Firedragon können die Oberfläche nach Lebensformen erfassen. Dort, wo sie am meisten konzentriert sind, landen wir abseits. Damit wir nicht von den Raknatisten erfasst werden, müssen wir dafür sorgen, möglichst flach über den Boden zu fliegen.«

»Das klingt verdammt gefährlich, wenn du mich fragst.«

Die Sorgen standen Chora auf der Stirn geschrieben. »Ist es auch. Wir können dieses Manöver nur mit Hilfe des Robotiks überleben.«

P4 surrte mit seinen Relais und die Fotorezeptoren flackerten wie wild. »Ich weigere mich, dieses halsbrecherische Manöver auszuführen.«

»Du bist aber das einzige Individuum an Bord, das den Navigationscomputer so programmieren kann, um nicht auf der Planetenoberfläche zu zerschellen, wenn wir in letzter Sekunde aus dem Lichtraum springen«, sagte Chora.

»Ihr wollt was!? Also das ist das, was ich euch am allerwenigsten zugetraut hätte. Ihr habt sie nicht alle. Wieso habe ich nur dich ausgewählt?«

»Weil ich ein Schiff habe.«

P4 mischte sich wieder in das Gespräch ein. »Dürfte ich Sie beide um ihre Aufmerksamkeit bitten. Wenn die Synthianer tatsächlich auf Itu über ein Radarsystem verfügen, müssen wir diesen riskanten Lichtsturz durchführen, andernfalls gehen sie dem Signal eines Eindringlings nach. Entschuldigen Sie Nekma, aber so wie ich ihren blauen Brüdern und Schwestern begegnet bin, werden sie uns einsperren und fürchterliche Dinge mit uns anstellen. Wie entscheiden Sie sich, Chora?«

Sie legte nachdenklich die Hand zum Kinn. »Mhh … Die Rettung ist für mich gerade an oberster Stelle und ich möchte auch keinesfalls wieder in die Hände der Raknatisten fallen. Wir ziehen es durch, ich vertraue auf deine Berechnungen.«

»Ruhen Sie beide ihre Muskelkraft und ihr Sitzfleisch aus, während ich die schwierige Berechnung durchführe.«

Nekma schlug die Hände über dem Kopf zusammen. »Wäre ich doch bloß auf der Striker geblieben, die hätten mit mir wenigstens kein Glücksspiel betrieben. Ihr seid doch geisteskrank.«

11.2 Chora

Es war so staubig, dass der Lampenschein das Ende des Gangs im Minenschacht nicht mehr erreichte. Das Hämmern und Klopfen der Spitzhacken begleitete das Voranschreiten der vierjährigen Chora. Ihre Einsamkeit manifestierte sich mit jedem ihrer knirschenden Schritte. Der Boden mit den kleinen Kieselsteinen verstärkte dieses unangenehme Geräusch. 

»Mama … Papa…? Wo seid ihr?«, fragte sie, doch der übliche Hall durch die vielen Schächte blieb aus. 

Als ob der Schall von einem Minengeist verschluckt würde. Minengeister trieben gerne in den verlasseneren, hinteren Ecken des Stollens ihr Unwesen. Diese Erzählungen der Arbeiter bereiteten Chora große Angst. Sie fürchtete, einem dieser Wesen zu begegnen, während sie verzweifelt nach ihren Eltern suchte. Ängstlich und am ganzen Leib zitternd schlich sie den Schacht entlang. Die Sicht war nebelig, diffus und betrug nur wenige Meter.

Ein Minenarbeiter kam dem Mädchen entgegen. »Du suchst deine Eltern?« Sie nickte zögerlich und der verrußte Arbeiter deutete in den dunklen Korridor. »Gehe einfach weiter, sie warten dort auf dich. Sei vorsichtig, da liegt etwas Geröll herum«, gab er ihr den Hinweis und verschwand in den Korridor, aus dem sie gekommen war.

Chora atmete schneller, als sie dem schmalen Gang weiter in die Dunkelheit folgte. Die Hämmer- und Klopfgeräusche vom Schürfen des Rodos verstummten, woraufhin ein gruseliges Säuseln den Minenschacht erfüllte. Sie hoffte, gleich auf ihre Eltern zu stoßen, denn sie hatte das furchtbare Gefühl, jede Sekunde in die Finsternis zu stürzen. Sie zog das Tempo an. Plötzlich prallte sie gegen ein großes Hindernis und fiel auf den Rücken. Sie erschrak über den vor ihr stehenden, riesigen Schatten. Ein Mann in einer Rüstung! Er blickte mit seiner boshaften Präsenz auf sie herab. Die blauen Pupillen leuchteten und flimmerten wie Flammen in dessen Augenhöhlen. Dann sprach er mit tiefer Stimme.

»Du bist ein jämmerliches Mädchen. An mir kommst du nicht vorbei und deine Eltern sterben bald vor Altersschwäche. Versuch mich aufzuhalten und ich bin die letzte Person, die du sehen wirst!«

Chora riss die Augen auf und stemmte sich von der Couch hoch. Oh je, jetzt taucht er auch noch in meinen Träumen auf. Sie blickte sich in ihrem Schiff um und stellte fest, dass Nekma und P4 im Cockpit saßen.

Der Robotik drehte seinen Metallkopf herum, während er immer noch wie festgewurzelt über den Navigationscomputer hing und eingaben tätigte. »Sie sind wach. Alles in Ordnung? Ihre Atemfrequenz hat sich kurzfristig drastisch erhöht.«

»Ich habe wieder einmal schlecht geträumt. P4, wie weit bist du?«

»Genau in diesem Moment fertig geworden. Sie dürfen sich schon einmal setzen, in zwölf Minuten springen wir aus dem Lichtraum.«

Sie blickte auf ihre Hände und hielt sie so ruhig wie möglich, doch waren sie zittrig, klebrig und nass geschwitzt. Nicht die besten Voraussetzungen für das sogenannte Lichtsturz-Manöver. Nur vom Lesen und Hörensagen kannte Chora das riskante Vorgehen. Dass sie jemals davon Gebrauch machen würde, hätte sie in ihren kühnsten Träumen nie erwartet. Für einen Rückzieher war es noch nicht zu spät. Einfach die ganze Aktion abblasen, um die eigene Haut zu retten. Allerdings entsprach dieses egoistische Handeln nicht ihrem Kredo: den Schwachen zu helfen. Später würde es sie nur in die Selbstgeißelung treiben. Diese Bürde wollte sie nicht tragen. Aus diesem Grund nahm sie ihren ganzen Mut zusammen, um sich der Angst vor dem Lichtsturz zu stellen und begab sich zu den beiden ins Cockpit. Wie hoch oder niedrig die Überlebenswahrscheinlichkeit war, blendete sie konsequent aus.

Nekma stand jetzt von ihrem okkupierten Platz auf. »Gebt mir Bescheid, wenn wir tot sind. Ich kann mir das nicht geben und verkrümle mich lieber.«

»Tu das. Wir haben aber alles im Griff«, sagte Chora mehr zu sich selbst, als sie Platz nahm und fokussiert im Geiste das Manöver mehrfach durchging.

P4 setzte sich, während zeitgleich seine mechanischen Halsgelenke in ihre Richtung surrten. »Dürfte ich Ihre Pulsfrequenz überprüfen? Sie scheinen sehr nervös.«

»Tu dir keinen Zwang an.«

Der Robotik berührte Choras Handgelenk. »Unter dieser Belastung rate ich Ihnen dringend vor dem Lichtsturz ab.«

»Unter Druck tendiere ich zu weniger Fehlern. Das passt schon.«

»Wie Sie meinen, aber ich möchte Sie trotzdem an Ihren sechsten Geburtstag erinnern.«

»Das war etwas anderes. Joel hat mich abgelenkt, als ich gesprungen bin.«

P4s Blick wanderte nach einigen nachdenklichen Sekunden wieder nach vorne. Er betätigte einige Schalter und Knöpfe. »Fünf Minuten bis zum Lichtsturz entfernt. Die Abweichung meiner Berechnung beträgt null Komma drei Millisekunden. Sie müssen mit allem rechnen. Jede kleine Anhöhe kann unser Ende bedeuten.«

»Danke, du baust mich wirklich auf.« Chora umschloss das schmale Steuer, das an den Seiten mit jeweils einem Griff versehen war, so fest wie noch nie. 

Ich bin das Schiff, ging sie mehrfach das Mantra ihres Adoptivvaters durch den Kopf. 

Er hatte oft betont, wie wichtig es doch sei, mit dem Schiff zu verschmelzen, wenn man kniffligere Manöver vor sich hatte. Generell sollte das jeder Pilot, der ein größeres Vehikel flog, verinnerlicht haben. Chora hatte keinen blassen Schimmer, welche Art von Terrain sich gleich vor ihr auftat. Sie ging sämtliche Szenarien in ihrem Kopf durch, die so ein grüner Himmelskörper zu bieten hatte. Ein flacher See ohne Geröll und Felsen wäre der günstigste Fall, ganz im Gegensatz zu einem Waldgebiet mit verschieden großen Bäumen. Ob Talent allein ausreichte, war mehr als fraglich. Das Quäntchen Glück musste zwangsläufig an ihrer Seite stehen. Sie fragte sich, wie es Ixo ging.

»Drei Minuten bis zur Ankunft.«

Plötzlich spürte sie die Last, die sich all die Jahre in ihr angestaut hatte. Die ständige Unterwerfung von Prorock, die Bilder ihrer Eltern in der staubigen Mine, Domecity und ihre hungernden Kinder, die Angst entdeckt zu werden und diese blauen Kolonialherren, die auf dem Vormarsch waren. All das ließ die Wut wie Magma emporsteigen. Allerdings wollte sie es nicht auf einen Wutausbruch ankommen lassen, diesen sollte sie lieber anderen überlassen oder sich für einen anderen Zeitpunkt aufsparen. Sie dachte an die kuriose erste Begegnung mit dem kleinen Itu und musste über sich selbst schmunzeln, da sie ihn für einen gefräßigen Eindringling hielt, der versuchte, die Firedragon zu zerstören. Eine unglaubliche Fehlinterpretation des kleinen, haarigen Fellknäuels. Sie wünschte sich, ihn wiederzusehen.

»Machen Sie sich bereit.«

»So bereit wie heute war ich noch nie!« Sie schloss für einen kurzen Moment die Augen, um sich darauf vorzubereiten.

Wusch!

Im blauen Nebel des Lichtraums zogen sich die Sterne blitzschnell zusammen. Innerhalb eines Wimpernschlags materialisierte sich eine unbekannte Landschaft. Steile Klippen, Abhänge, eine Schlucht – ein Wasserfall! Schweißausbruch! Die Firedragon rauschte durch eine sehr enge Schlucht, knapp unter ihnen ein rauschender Flusslauf. Das Schiff touchierte die Oberfläche – Wasser spritzte ans Fenster. Fontänen schossen an den Seiten empor! Ihre Geschwindigkeit wurde dadurch etwas verringert. Aber würde es ausreichen, um den drohenden Aufprall gegen die Klippe hinter dem Wasserfall zu verhindern? Chora zog kräftig am Steuer, um den Winkel nicht zu verpassen. Das Schiff hob mit einem Ruck ab. Sie hatte die Befürchtung, das obere Ende des herabstürzenden Flusses nicht mehr zu erreichen.

»Das wird knapp!«

Wie es schien, würde die Firedragon im fünfundvierzig Grad Winkel ins Wasser oben eintauchen, mit der Gefahr gegen die Fallkante des Wasserfalls zu krachen.

Du bist das Schiff.

Platsch!

Der Schlag des Wassers war deutlich im Cockpit zu spüren. Ein zweiter Aufschlag am Bauch des Schiffs rüttelte alles heftig durch. Sie hatten die Klippe gestreift und schossen anschließend wieder aus dem Wasser. Plötzlich waren die Systeme ausgefallen.

»Festhalten, wir sind manövrierunfähig!«, schrie Chora.

Sie befanden sich im Sturzflug und steuerten direkt auf die Stromschnelle zu. Bevor Chora sich die Hände am Steuer brechen würde, legte sie die Arme eng an und spannte am Körper sämtliche Muskeln an. Der verheerende Aufschlag ließ die Firedragon zum Glück an einem Stück. Fürchterliche Schmerzen schossen in Choras Kopf. Irgendwo musste sie sich gestoßen haben. Sie versuchte mit aller Anstrengung, das Bewusstsein beizubehalten, da sich ihr Sichtfeld immer mehr zusammenzog. Es gelang und sie konnte sich erstmals einen Eindruck verschaffen, als sie ihren Oberkörper in ihrem Sitz aufrichtete. Das Schiff trieb auf dem Gewässer und drehte sich langsam in Stromrichtung zum Wasserfall herum.

Nekma kam ins Cockpit gehumpelt. »Wir sind noch nicht tot?« Jetzt sah sie genauer hin. »Da ist ja ein scheiß Abgrund! Los hau in die Tasten, Mädchen.«

Chora tippte auf die Bedienelemente, allerdings bekam sie die ausgefallenen Systeme nicht wieder in Betrieb. »Nichts zu machen. Wir müssen hier raus. P4?«

»Uns bleibt nicht viel Zeit. Sobald ich die hintere Ladeluke öffne, wird alles volllaufen.«

»Nein, ich werde sie öffnen«, widersprach sie dem Robotik.

Nekma schien zu hyperventilieren. »Du willst, dass wir ans Ufer schwimmen? Siehst du nicht, wie stark die Strömung ist. Ihr müsst irgendwie das Schiff ans Ufer bringen.«

»Chora, ich muss der Synthianerin recht geben.«

»Okay, okay. P4, versuche die Energie auf die Triebwerke umzuleiten und stelle alles andere ab.«

Sie war davon überzeugt, dass die Zuleitungen der Stromversorgung beschädigt waren und hoffte, dass die Steuerung der Triebwerke noch intakt war.

»Die Energieversorgung wurde erfolgreich umgeleitet. Sie können das Manöver jetzt durchführen«, erklärte P4.

»Alles klar, es geht los.«

Mit einer seitlichen Bewegung des Steuers aktivierte sie die hintere Düse an der Backbordseite, sodass sich das Schiff zu drehen begann. Als sie das Ufer direkt vor sich sah, drückte sie den Schubhebel bis zur Hälfte nach vorn.

Nekma schlug vor lauter Freude auf Choras Schulter »Großartig, das funktioniert!«

Die Firedragon setzte auf und schlitterte nur wenige Meter weiter, bis sie endgültig zum Stehen kam.

11.3 Chora

Die tiefstehende Sonne schien von der anderen Uferseite von den Baumwipfeln auf die drei herab. Sie schwiegen und schauten wie paralysiert auf das ramponierte Schiff, das von der goldenen Stunde umhüllt wurde. P4 brach das Schweigesiegel.

»Ihre Adoptiveltern wären nicht erfreut, wenn sie den Zustand der Firedragon sehen könnten.«

»Ein unbezahltes Schiff, das zu nichts mehr zu gebrauchen ist, sollte ich niemandem unbedingt auf die Nase binden.«

Nekma stieß ein herzhaftes Lachen aus. »Wie? Du hast diesen Schrotthaufen nie käuflich erworben? Die Story ist ein echter Knaller, sowas kann keiner für sich behalten.«

»Schön, dass du dich darüber amüsieren kannst, aber du weißt schon, dass gleich die Nacht hereinbricht und wir durch einen unbekannten Wald mit unbekannten Tierchen stapfen müssen.«

Das Surren der Relais des Robotiks drang wieder in den Vordergrund. »Mein Archiv weist auf die Information hin, dass die Tage auf Itu deutlich über dem Durchschnitt liegen. Wir haben noch ein wenig Zeit, bis die Nacht anbricht.«

»Bevor das geschieht, sollten wir jetzt mal einen Zahn zulegen.« Chora drehte sich um und stapfte in Richtung des dichten Geästs. »Folgt mir.«

Da im Schiff die Elektronik ausgefallen war, konnte sie die Aufzeichnung des Oberflächenscans nicht mehr aufrufen. Sie folgte ihrem Bauchgefühl, einem so stark ausgeprägten Gefühl, dass sie glaubte, von jemandem geführt zu werden. Es war der richtige Weg, davon war sie felsenfest überzeugt. Je tiefer sie in das Dickicht vordrang, desto mehr stieg das Gefühl der Vertrautheit. Als ob sie schon einmal über die gleiche Baumwurzel gestiegen war und dieselbe Liane beiseite gedrückt hatte.

»Woher willst du wissen, wo wir entlang müssen?«, fragte Nekma, die Äste zum Knacksen brachte, während der Wald dichter und dichter wurde.

»Mein Gefühl sagt mir, wir sind richtig.«

»Dein Gefühl? Es gibt keine Anhaltspunkte, keine Fährte, nichts. Wir werden uns verirren. Alles sieht hier gleich aus.«

»Es ist mehr ein Gespür, das neu ist, aber sehr vertraut auf mich wirkt. Irgendetwas ist mit diesem Wald. Hör mal ganz genau hin.«

»Ich weiß echt nicht, was du meinst. Hey, Robotik, was stimmt mit ihr nicht?«

»Wie es scheint, spürt sie etwas auf ihrer subjektiven Ebene, das wir nicht wahrnehmen können. Was es auch ist, dieser Ort ist sonderbar. Wir folgen ihr einfach und vertrauen auf ihr Gefühl.« Stillschweigend gingen sie ihr nach.

Ein Säuseln, das sich wie ein leicht wehender Wind anhörte, begleitete ihren Fortgang durch das Gestrüpp. Choras Blick wanderte nach oben zu den Baumkronen, die ihr den Eindruck vermittelten, lebendig zu sein und ihr einen gewissen Schutz boten. Die verschiedenen Tiere hielten sich im Dickicht versteckt, doch ihre Geräuschkulisse klang phänomenal und alles andere als gefährlich, sondern eher einladend. Wie ein Willkommensgruß. Nichts von alldem stellte eine Bedrohung dar. Das Säuseln intensivierte sich, als ob ihr mit fremden Zungen zugeflüstert wurde. Ein Hauchen, das probierte Worte zu bilden. Wie in Watte gepackt folgte Chora dem Pfad des Wohlbehagens. Dieser Wald war etwas völlig Einzigartiges, der unter allen Umständen geschützt werden musste. Dann veränderte sich die Harmonie zu einem Gefühl von Ungewissheit und Melancholie, als sie an einigen Bäumen Brandlöcher vorfand. Sie ging darauf zu und berührte die verwundete Baumrinde.

»Das sind Blasterschüsse.«

Sie schwenkte ihren Blick nach links auf den Boden und erschrak! Ein Itu lag leblos am Boden und sah Ixo verblüffend ähnlich. Das Fell war dunkler. Ein Akt der Grausamkeit. Offensichtlich war der kleine Kerl mit Gewalt aus dem Leben gerissen worden. An dieser Stelle mit dem wahrscheinlich kürzlich verstorbenen Itu spürte sie die angestaute Dunkelheit. Böse Absichten lagen wie ein Schleier über der Leiche. Etwas sagte ihr, diese Energie des Leids in sich aufnehmen zu müssen, um sie von dort auszulöschen. Bevor Chora sich die Frage stellen konnte, wie sie es anstellte, durchdrang sie eine dunkle Kraft von Bestürzung, Trauer und Pein, die sie auf die Knie drückte. Sie hielt sich am Baumstamm fest, da sie kurzzeitig das Gefühl bekam, dem Druck in ihrem Kopf nicht mehr standhalten zu können. So plötzlich wie die starken Kopfschmerzen aufgetaucht waren, verschwanden sie auch wieder. Sogar das Säuseln war verschwunden. Sie berührte den toten Itu, um ihm die letzte Ehre zu erweisen. Danach drehte sie sich zu ihren beiden ungleichen Begleitern herum.

»Was tust du da?«, fragte die Synthianerin.

»Das Leid, dass ihm angetan wurde, von ihm nehmen.«
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»Hey, aufwachen du blauweiße Schlafmütze«, hörte Dakett Zodian sagen, während dieser an seiner Schulter rüttelte. »Ist der Stuhl nicht ein wenig unbequem?«

»Ich habe schon an viel unbequemeren Orten gepennt, jetzt nimm deine Pfoten von mir und geh aus meiner Latichte, sonst erlebst du noch dein blaues Wunder. Oder ist dir rot lieber?«

»Weiß wäre mir am liebsten. Ja, tut mir leid, dich aus dem Schlaf zu reißen, aber Ganda hat es vollbracht, den Schlüssel anzufertigen. Außerdem muss ich dich dringend sprechen, bevor wir dann aufbrechen werden.«

Dakett hatte schlimme Vorahnungen, was den Gothoner betraf und fühlte die aufkeimende Wut, die sich in seiner Faust zu entladen drohte. Seine Mimik und Körpersprache brachten sie jetzt zum Ausdruck. Er erhob sich von dem Stuhl, bäumte sich mit breiter Brust vor ihm auf und stieß wie ein wildes Tier Luft aus den Nüstern.

»Was ist es? Warum tust du das? Willst du es wirklich darauf ankommen lassen, du kleine Made?«

»Ich habe kein Problem damit, wenn du vorhast, mich vor meiner Schwester kaltblütig zu ermorden. Dann bist du allerdings nirgendwo mehr sicher, wenn nach dir gefahndet wird. Ich bin mir bewusst, wie enttäuschend es ist, ständig von einem Freund belogen zu werden.«

Dakett näherte sich Zodian, bis er wenige Zentimeter vor ihm stand, und streckte ihm förmlich die Nase entgegen. Er schnupperte. »Diesen Eindruck machst du mir nicht. Spuck schon aus, du Reck von einem Gothoner.«

»Ich arbeite mit Ganda als Botschafter für die Regierung. Wir sind beauftragt, auf Synthia deinem Volk nachzustellen. Zum Schutze Gothas. Verstehst du?«

»Warum habe ich das Gefühl, deine Freundschaft ist nur gespielt, um mein Vertrauen auszunutzen?«

Ein Gähnen unterbrach ihren Disput. Ganda betrat völlig übermüdet das Arbeitszimmer. »Was ist denn hier los? Ich höre ja schon das Donnergrollen.«

»Du fragst, was los ist? Die Frage kannst du dir sparen. Du hast mich genauso wie dein Bruder von vorne bis hinten belogen. Eure scheiß Freundlichkeit könnt ihr euch sonst wo abwischen! Jedenfalls nicht an mir.« Dakett wandte sich von Zodian ab und wollte diesen Ort, geschwängert von Täuschung, schnellstens verlassen. Ganda strich dem Gehörnten über die Schulter, als er sich an ihr vorbeidrängte.

»Dakett, warte! Mein Bruder sah von Anfang an das Gute in dir und damit habt ihr beide mir das Leben gerettet. Für Zodian bist du der Freund, den er niemals hatte. Du bist anders als die meisten anderen Synthianer. Mein nichtsnutziger Bruder war derjenige, der dir helfen wollte, hier Fuß zu fassen. Wir verlangen echt viel von dir, was uns schrecklich leidtut. Bitte hilf uns, du kannst für unsere zukünftige Sicherheit sorgen. Rakna Thul muss gestoppt werden.«

»Lass mich los. Ich muss nachdenken«, stieß Dakett erzürnt hervor.

Er konnte auf ihre Gesellschaft momentan verzichten. Ganda war kein Deut vernünftiger als Zodian, was ihm nun schmerzlich bewusstwurde. In seiner Brust schlug ein Gefühl von Verrat, diesmal gingen sie eindeutig zu weit. Er wunderte sich, weshalb es ihm keine Ruhe mehr ließ und er weitere Gedanken darüber verschwendete, anstatt von seiner antrainierten Eigenschaft der Gleichgültigkeit Gebrauch zu machen. Den Zorn hinunterzuschlucken, hatte in der Vergangenheit immer bestens funktioniert, doch aus irgendeinem Grund gelang es diesmal nicht. Eine Alternative seinen Frust loszuwerden musste her, da er nicht ausschließen konnte, jemanden ernsthaft zu verletzen.

Wutentbrannt verließ er das Gelände und ignorierte den Pförtner in seinem Kabuff, der ihm einen guten Morgen wünschte. In der Innenstadt hoffte er fündig zu werden – wonach genau, wusste er nicht. Vielleicht die Wut aus dem Bauch herausmarschieren. Jedenfalls musste er sie loswerden, wenn kein Unheil über Gotha hereinbrechen sollte. Zum anderen auch, um einen klaren Kopf zu bekommen. In diesem Zustand traf er so gut wie immer falsche Entscheidungen. Bevor er gänzlich die Kontrolle über sich verlor, musste er dafür sorgen, den Jähzorn auf die beiden loszuwerden.

Sobald er aus der kleinen Nebenstraße in die Einkaufsmeile hinaustrat, holte ihn der Trubel der Großstadt ein. Anscheinend spürten die Fußgänger die brodelnde Wut, die er wie einen Nebel hinter sich herzog und auf die Umgebung verteilte. Verwirrt, nein, schockiert blickten sie ihn an, und schürten damit nur den lodernden Zorn in seiner Brust. Grüne, orangene, lilane und weiße Gesichter verfolgten ihn mit Entsetzen auf Schritt und Tritt.

»Glotzt woanders hin!«, schnauzte er.

Ein Lichtblitz. Eine Reflexion im Schaufenster zu seiner Rechten lenkte die Aufmerksamkeit von der Wut auf sein Spiegelbild. Dann stellte auch er es fest. Die Schminke hatte sich in seinem Gesicht komplett aufgelöst! Jemand tippte auf seine Schulter. Als Dakett sich umdrehte, standen zwei Gothoner in Uniform vor ihm.

»Sie machen den Leuten Angst, weil sie denken, Sie wären Synthianer. Stimmt das?« Sein Kollege stieß ihn an und flüsterte:

»Synthianer haben keine Hörner.«

»Ist das so? Na, dann entschuldigen Sie uns vielmals. Bitte setzen Sie ein freundlicheres Gesicht auf.«

Daketts Auge zuckte unter gewaltiger Anspannung. »Wagen Sie es!«

»Was meinen Sie?«

»Sagen Sie mir auf der Stelle, wo ich etwas zusammenschlagen kann, ohne jemanden töten zu müssen.«

»Passen Sie bloß auf, was Sie da von sich geben. Sie suchen wohl Pauls Kampfmanege?«

»Ja!«

»Gehen Sie die Einkaufsstraße hinunter und biegen Sie links in die Gloriusstraße ein. Ist nicht zu verfehlen.«

»Mein Kollege ist ein großer Fan von Aliens gegen Maschinen. Wir drücken Ihnen die Daumen. Sie sehen dafür wie gemacht aus. Einen schönen Tag noch«, verabschiedeten sich die Beamten.

Seine Kriegergene bewahrten ihn wieder einmal vor einer Vollkatastrophe und die Hörner davor, enttarnt zu werden. Doch das war ihm jetzt auch egal, Hauptsache, er konnte seine geballte Wut an irgendetwas entladen. 

12.2 Zodian

Erbost stand Ganda im großen Wohnzimmer ihres Lofts vor Zodian und verschränkte ihre Arme. »Warum sprichst du nicht mit mir, wenn du vorhast, dich mit dem Premierminister zu treffen? Gut, du hast ihn von Daketts Fähigkeiten überzeugt, dennoch hast du den blauhäutigen Vulkan auf höchst unsensible Art und Weise am frühen Morgen damit konfrontiert. Ich hatte ihn schon so weit, dass er mir vertraut. Allmählich begreift er, wie gefährlich seine Leute sind. Du hast mit deiner Aktion alles kaputt gemacht. Weißt du, was du getan hast? Jetzt rennt ein wütender synthianischer Krieger durch die Straßen Gothas!«

»Beruhige dich, Schwesterherz. Ich habe uns die Suppe eingebrockt und ich werde sie wieder auslöffeln. Du gehst zum Premier, wo auch der General zugegen ist, um das weitere Vorgehen zu klären. Der General möchte sich ein Bild von Dakett machen. Ich werde ihn finden, einsammeln und mit ihm nachkommen. Keine Sorge, sobald er seinen Dampf abgelassen hat, wird er so vernünftig sein und Krieg gegen die Raknatisten führen.«

»Dampf ablassen«, wiederholte Ganda schnippisch. »Wir können nur beten, dass niemand zu Schaden kommt, sonst müssen wir auf ihn verzichten, wenn er eine Gefahr für die Allgemeinheit ist.«

»Ich finde ihn rechtzeitig. Das verspreche ich dir. Bis später.«

Schnurstracks verließ Zodian das Loft, da die Zeit drängte. Daketts Schminke hatte sich über Nacht und durch seine angestaute Wut regelrecht vom Gesicht gelöst. Es war eine Frage der Zeit, bis die Ordnungshüter ihn von der Straße aufgabelten, aber dass er jemandem körperlichen Schaden zufügte, konnte sich der Gothoner nicht vorstellen. Trotzdem musste er dem Synthianer nachgehen, wenn sie schnellstmöglich nach Itu aufbrechen wollten.

»Puky, in welche Richtung ist der unfreundliche Kerl hin?«, fragte er den Pförtner.

»Meinst du den mit der merkwürdigen Pigmentstörung?«

»Ja, genau den.«

»Er ist links in die Seitenstraße.«

Na großartig. Zwangsläufig wird er auf die Einkaufsmeile gelangen, dachte er und lief schneller. Hätte er Daketts Wutspaziergang verhindern können? Was hätte er bloß anders machen können? Zodian versuchte, sich in den Synthianer hineinzuversetzen.

Ich bin einfach wütend und will das Gefühl loswerden bevor ... bevor ich noch jemanden umbringe. Denkt ein Synthianer so? Wenn ja, wo kann ich hier Dampf ablassen? Gloum gibt es hier nicht, also kann ich einen Absacker wohl ausschließen.

 Zodian kam nun schnellen Schrittes an der überfüllten Einkaufspassage an und war darauf bedacht, niemanden anzurempeln. Die Aussicht, in der nächsten Stunde den wütenden Synthianer ausfindig zu machen schmälerte sich von Meter zu Meter. In dem bunt gekleideten Gemenge einen einzelnen mit blauer Haut zu identifizieren hätte er sich nicht so schwierig vorgestellt. Hinzu kam das Sonnenlicht, das seine Sicht stark einschränkte. Selbst ein farbenblinder Dorianer könnte ihn aufgrund seines ausgeprägten Geruchssinns schneller finden. Ein lila leuchtendes Eingangsschild eines Fitnessstudios erregte plötzlich seine Aufmerksamkeit.

Dort drin könnte ich fündig werden. Ich würde auf einen Boxsack einprügeln. Zum Glück hat er kein Bild von mir. 

Mit der rechten Hand schob er die Drehtür auf und schritt auf den Chucha zu. Diese Spezies, die einem Menschen sehr ähnelte, war berüchtigt für den Drang nach sportlichen Aktivitäten.

»Guten Tag, Sie möchten sicherlich einen unser neuen Powerkicker ausprobieren?«, fragte der Chucha in seinem ärmellosen, gemusterten roten T-Shirt.

»Gerne ein anderes Mal, danke.«

»Wirklich schade, denn als Neukunde können Sie ihn eine Stunde gratis nutzen.«

»Ich suche jemanden. Eine Person, die ziemlich ungehalten wirkt. Er sieht aus wie ein Gothoner mit blauer Pigmentierung.«

»Der einzige Kunde, der ein unwürdiges Verhalten an den Tag legt, hat vor zehn Minuten mit seinem Training begonnen, aber ob er auf ihre Beschreibung zutrifft, kann ich nicht beurteilen.«

»Was dagegen, wenn ich …?«

»Nein, nein, schauen Sie sich ruhig nach ihm um.«

Zodian klatschte mit der flachen Hand hochmotiviert auf den Tresen, damit konnte nur Dakett gemeint sein. Danach betrat er den großen Fitnessraum, in dem ihm die verbrauchte Luft wie eine Wand ins Gesicht drückte. Zwischen den vielen verschiedenen, merkwürdigen Geräten, die er noch nie zuvor gesehen hatte, trainierten ein Itu, ein Mensch, zwei Tremborianer, drei Gothoner, fünf Chuchas und irgendein Typ, der lilafarbenen Schleim absonderte, emsig und beflissen in allen erdenklichen Körperhaltungen an den Sportgeräten. Aber keine Spur von einem Synthianer.

»Wir unterbrechen das folgende Programm mit einer Sensation. Für alle Sportfreunde da draußen, schnallt euch an!«, hörte Zodian plötzlich aus dem Nichts. Daraufhin unterbrachen die Kunden ihr Training.

»Leute, sie haben einen neuen Kandidaten«, sagte der Itu, krabbelte aus einer Metallvorrichtung und begab sich mit den anderen zusammen in die Mitte des Raums.

»Ich liebe diese Sendung«, blubberte erfreut die schleimige Kreatur.

Der Raum verdunkelte sich, als schwarze Jalousien an den Fenstern hinuntersurrten. Auf diese Fläche wurde eine Sendung projiziert, die Bilder eines Kampfrings zeigte. Die folgenden Worte des Moderators sprachen die eingeschworenen Kunden mit.

»Viele haben es probiert, doch alle sind kläglich gescheitert! Ein Kandidat, ein unbezwingbarer Koloss aus Stahl - ein Versuch, der zwischen Sieg oder Niederlage entscheidet. Ehre und Schande stehen dicht beieinander. Aliens gegen Maschinen. Herzlich willkommen zurück bei Pauls Kampfmanege. In unseren Spontanqualifkationen kann jederzeit ein neuer Anwärter die Chance auf ein Preisgeld bekommen.«

Von dieser Art der Unterhaltung hatte Zodian noch nie zuvor etwas gehört. Seit seiner Abwesenheit hatte sich in dieser Branche mächtig viel getan. Er war neugierig, wie es mit der Sendung weiterging.

»Er ist halb Gothoner, halb tickende Zeitbombe und nennt sich selbst – der brodelnde Vulkan.«

Ein zweiter Kommentator schaltete sich ein, als der Herausforderer eingeblendet wurde. »Ho, ho, Krell, der Typ sieht echt wütend aus. Der spuckt gleich Magma.«

Das glaube ich jetzt nicht! Dakett war der Kämpfer, wer sonst würde sich die Gelegenheit, sich zu prügeln, nicht entgehen lassen. Er blickte in die Runde der festgewurzelten Kunden und fragte: »Wisst ihr, wo die Arena ist?«

»Sie bekommen dort kein Ticket, falls Sie darauf spekulieren«, antwortete einer der Chuchas.

»Nein, darauf bin ich nicht angewiesen.« Er musste Dakett unter allen Umständen stoppen.

12.3 Dakett

Der erste Schlag der sechsgliedrigen Metallfaust preschte wie ein Stahlhammer in sein Gesicht. Dakett zwang es auf die Matte, die seinen Sturz abfederte – die Masse tobte. Mit einer solchen Energie hatte er nicht gerechnet und sie völlig unterschätzt. Er ballte vor Zorn die Fäuste, stemmte sich hoch, um zurück in die Abwehrstellung zu gelangen, da er sich noch ein Bild von dem sogenannten Stahlkoloss, den die Zuschauer wie eine Gottheit verehrten, machen wollte. Die Maschine schlug so schnell wie ein Plasmatorpedo und so hart wie eine Abrissbirne zu. Jeder weitere Treffer, den er einsteckte, würde einer Demütigung gleichkommen. Der Antrieb der Maschine bestand aus einer Plattform mit Kettenrädern an den Seiten. Der schwere Rumpf der Maschine wurde von einer dicken Eisenstrebe getragen. Dank dieser Konstruktion war der Haufen Blech in der Lage, seinen mächtigen Torso und die fahrende Plattform um dreihundertsechzig Grad zu drehen. Die Metallarme standen zwischen ihren breiten Schultern weit auseinander. Der rote Lichtstrahl oben am Kopf visierte Dakett an, das Zeichen zum Angriff! Er kanalisierte die Wut, um den Kriegersturm herbeizurufen.

Unaufhaltsam rollte die programmierte Maschine auf den Gehörnten zu. Er duckte sich, als der verchromte Koloss mit dem Stahlarm auf ihn zuschnellte, und schlug eine Delle in dessen Metallbrust.

Plötzlich packten die eiskalten Stahlfinger sein Handgelenk und die Maschine zog ihn nach oben, sodass Dakett buchstäblich in der Luft hing – er trat zu! Eine kleine Ecke des Gehäuses brach am Kopf der Maschine heraus, doch sie ließ sich nicht so leicht davon beeindrucken und teilte ebenfalls kräftig aus. Die Masse war erzürnt und erhob mit Buhrufen die Stimme.

Dakett stieß ein Stöhnen aus! Der unerwartete harte Schlag in die Seite drängte ihn beinahe in die Bewusstlosigkeit. Im Anschluss ließ der Stahlkoloss ihn auf die Matte stürzen. Prompt erhob er sich, griff nach dem linken Metallarm, zog ihn zu sich und verdrehte ihn, um ihn mit einem Ruck herauszureißen! Drähte und Verkabelungen sprühten Funken. Ein Schmerz schoss vom Rücken aus elektrisierend durch seinen gesamten Körper und er stolperte über den herausgerissenen Blecharm. Erneut auf die Bretter geschickt zu werden war eine fürchterliche Schmähung seiner Gefühle. Sein Kontrahent hingegen konnte wahrscheinlich keine Emotionen spüren, wodurch Dakett keinen psychologischen Vorteil für sich nutzen konnte. Angst war einer Maschine fremd. Sobald er an den anderen Arm herankäme, wäre es erheblich einfacher sie in ihre Knie zu zwingen. Plötzlich bot sich ihm eine Gelegenheit, während er rechtzeitig mit beiden Händen den ausführenden Schlag des Metallhaufens vereitelte. Er stemmte sich mit aller Macht dagegen und rutschte wenige Zentimeter rückwärts über die Matte.

»Ich bin für dich die allerschlechteste Wahl eines Gegners!«

Dakett drückte den verchromten Arm nach unten und zog sich hinauf, nutzte die Bewegung der Maschine aus und katapultierte sich in Richtung Metallkopf. Diesen umgriff er mit beiden Händen, um ihn im nächsten Moment mithilfe seines Körpergewichts und eines Saltos vom Hals zu reißen. Plötzlich drehte sich die Konstruktion wie ein Kreisel, begann wie verrückt zu qualmen und verlangsamte sich, bis sie stehen blieb. Es war vollbracht! Eine innere Zufriedenheit, gepaart mit der Ehre, dem Ruf eines Kriegers nachgekommen zu sein, erfüllten ihn. In der rechten Hand hielt er die Trophäe und präsentierte sie den Anwesenden, während er sich mit einem boshaften Gesichtsausdruck mit der Faust auf die Brust klopfte. Der Adrenalinrausch baute sich langsam ab, allerdings sorgten die Nachwirkungen für eine abdämpfende Akustik, wodurch die aufgebrachten Zuschauer nur wie ein statistisches Rauschen in seine Ohren drangen. Bevor der Kriegersturm gänzlich das Weite suchte, benutzte er den letzten Ausläufer, um den Kopf des Stahlkolosses auf die Manege niederrieseln zu lassen. Im nächsten Moment füllte sich der Ring mit Journalisten und ein Blitzlichtgewitter, das er beinahe mit Blasterschüssen verwechselt hätte, blendete ihn.

»Brodelnder Vulkan, wie fühlen Sie sich mit diesem Erfolg?«, fragte eine grüne Gestalt mit schwarzen langen Haaren.

Dakett wollte darauf lässig antworten, doch eine ihm bekannte Stimme hielt ihn davon ab.

»Der Vulkan beantwortet keine ihrer unwürdigen Fragen. Er muss sich auf seinen nächsten Kampf vorbereiten«, wimmelte Zodian die Frage ab. Er beugte sich zu Dakett hinüber und flüsterte: »Du hast genug Aufmerksamkeit erregt. Bitte komm mit, der Premierminister und der General möchten dich sehen. Wink noch einmal mit einem Lächeln und dann nichts wie weg.«

12.4 Dakett

Dakett hatte auf Anraten von Zodian auf das Preisgeld verzichtet, da zum einen Ehre viel mehr zählte als blanker Zaster und zum anderen seine Maskerade als Gothoner auf dem Spiel gestanden hätte. Immerhin gab der Sieg ihm eine gewisse Genugtuung und Bestätigung, die er dringend benötigte. Von diesem Zeitpunkt an konnte er nun die Entscheidung bewusster treffen, den gothonischen Geschwistern ihre Täuschung zu verzeihen, vorausgesetzt, dass ihre Masken ein für alle Mal fielen und sie nichts mehr vor ihm verbargen. In der Umkleide von Pauls Kampfmanege sprach er sich mit Zodian aus, ließ dabei aber kein gutes Haar an dem Gothoner übrig. Von nun an sollte alles anders werden. Keine Lügen und nichts als die Wahrheit. Eine Frage brannte unter Daketts granitmelierten Fingernägeln. Wer von den zwei Zodians hatte ihm lediglich etwas vorgemacht und welcher Teil in ihm war sein Freund? Wenn er ihm Glauben schenkte, hatte Zodian ihn zur Rettung seiner Blutsverwandten ein wenig geblendet. Mit Hilfe des Blackprismas, das der Gothoner mit einer simplen, schimmernden Energiezelle ausgestattet hatte, hatte er ihm das Blaue vom Himmel versprochen. Einen Hauch von Skepsis hatte dieses schwarze Gerät von Anfang an versprüht, sein schimmernder Zauber hatte jedoch ausgereicht, um auf diesen miesen Trick hereinzufallen. Nachdem Ganda befreit wurde, ließ Zodian nach und nach seine Fassade der Täuschung fallen. Eine kleine Wesensveränderung stellte Dakett definitiv bei ihm fest. Er wirkte seit ihrem Aufeinandertreffen auf Synthia irgendwie erwachsener und abgeklärter und trotzdem war er der gleiche schräge Typ geblieben. Jedenfalls hatte Dakett, seitdem sein Zorn wie ein diabolischer Minengeist von ihm gewichen war, nicht das Gefühl gehabt, dass Zodian ihm etwas Böses wollte, und er entschloss sich, ihm ein weiteres Mal zu verzeihen. Einen weiteren Grund lieferte Gotha selbst, da es hier noch so viel mehr zu entdecken gab, als er je vermutet hätte. Er musste keine gefährlichen Aufträge annehmen, um seine Kampfeslust zu befriedigen. Substitutionen gab es hier zuhauf.

Dass der Gothoner für die Regierung arbeitete, machte für Dakett keinen signifikanten Unterschied, hatte aber einen entscheidenden Vorteil. Zodian könnte bei dem Premierminister ein gutes Wort für ihn einlegen, dauerhaft hier geduldet zu sein. Wenn er sich dem General loyal gegenüber verhielt und diesen von seiner bedingungslosen Gehorsamkeit überzeugte, standen seine Chancen eingebürgert zu werden außerordentlich gut. Obwohl die Sehnsucht nach der Dunkelheit, der durchtränkten Melancholie und einem kräftigen Gloum unendlich groß war, durfte er die Gelegenheit eines Neuanfangs nicht vorbeiziehen lassen.

Als die beiden das Büro des Premiers betraten, war Ganda bereits anwesend, die soeben das Gespräch mit einem Gothoner in olivgrüner Uniform beendete. Hinter einem großen Arbeitstisch erhob sich ein seriös wirkender Gothoner, bei dem Dakett nicht wusste, ob der maßgeschneiderte Anzug dessen Kompetenz überholt hatte.

Der Premierminister zeigte auf ihn und lief um seinen Tisch. »Sie sind dann wohl Dakett Laiyash. Der Botschafter hat sehr positiv über Sie gesprochen und hat die Annahme, dass Sie Rakna Thul Grenzen aufweisen können. Mit der richtigen Ausrüstung selbstverständlich.«

Was auch immer Zodian dem Premier erzählt hatte, Dakett hatte Zweifel, den Regenten mit Gewalt in die Knie zwingen zu können. Nur weil er die Gene eines Kriegers besaß, bedeutete das rein gar nichts. Ausschließen konnte er es nicht, da er dem Vollstrecker noch nicht begegnet war und dieser noch nicht einmal respektable Hörner besaß. Angst vor ihm hatte er nicht, allerdings war seine Befürchtung, die Begegnung nicht zu überleben. Vorerst wollte er sich noch ein wenig zurückhalten.

Der Premier sprach weiter. »Sicherlich hat der Botschafter Sie über die Situation unterrichtet. Ich begrüße ihre Entscheidung, uns bei dem Vorhaben zu unterstützen.«

Nun kam der Uniformierte mit den zahlreichen Auszeichnungen am Revers zu Wort. »Wir sind soeben Zeuge von ihren Qualitäten geworden. Seit einigen Monaten verfolge ich die Kämpfe gegen den Stahlkoloss. Die allerwenigsten stehen nach dem ersten Schlag wieder auf. Wirklich beeindruckend, wie Sie der Maschine den Kopf abgerissen haben«, sagte der General und reichte Dakett die Hand. »Damit haben Sie mich überzeugt. Jedoch erwarte ich von Ihnen, sich mir unterzuordnen. Bekommen Sie das hin?«

»Herr General, ich gebe Ihnen die freie Entscheidungsgewalt über mich. Ich würde trotzdem empfehlen, meine Kenntnisse über das synthianische Volk nicht zu ignorieren.«

»Solange es uns in die Karten spielt, spricht nichts dagegen. Abgemacht.«

Hochzufrieden breitete der Premierminister die Arme aus. »Hervorragend, jetzt da alles geklärt ist, können wir uns um die Einzelheiten kümmern.«

12.5 Arkin

Vollbepackt folgte am Abend die Schar an blauen Soldaten dem Vollstrecker und Erlöser aller Welten durch das Gewächs von Itu. Mit einer Schelle am Handgelenk bahnte sich Arkin im Zentrum der Traube seinen Weg. Ein leise vor sich hinknisterndes Energieseil verband ihn mit dem Hüter des Schreins, der spurte und ihm still folgte. Der Itu wusste wohl, dass er sich seinem Schicksal nicht mehr entziehen konnte und sobald er seine Zweckdienlichkeit erfüllt hatte, die Hinrichtung auch nicht mehr abwenden konnte. Seine Zeit war gezählt. Dennoch gab es zu viele Unbekannte, von denen weitere Gefahren ausgehen konnten. Immer noch hatte der Regent ihn im Unklaren gelassen.

Rakna Thul wirkt mir zu sicher bei seinem Vorhaben. Er muss weitaus mehr wissen als alle anderen Synthianer, die beim Eroberungsfeldzug involviert sind. Was hat er alles aus diesem Haarbüschel herausgequetscht bekommen? Moment … hat es etwas mit der Steinplatte zu tun?

Während er den Regenten vor ihm durch das Dickicht stapfen sah, kam ihm der Gedanke, dass diese Steinplatte die erste von mehreren Sicherheitsvorkehrungen war, die sie passieren mussten, bevor sie zum eigentlichen Schrein gelangten. Eventuell war die Platte auch nur für eine einzige Person gedacht, die stark genug war, um sie von der Stelle bewegen zu können. Ein Puzzlestück, das er glaubte, richtig gesetzt zu haben.

Plötzlich blieb der Regent stehen. »Seid wachsam, wir stehen unter Beobachtung. Ich will über jede Unregelmäßigkeit informiert werden«, sagte er bestimmt und setzte seinen Weg weiter fort.

 Nachdem Arkin einen prüfenden Blick auf den Itu geworfen hatte, konzentrierte er sich vermehrt auf die Umgebung. Seine Augen begaben sich zwischen den Blättern und Ästen auf die Suche nach möglichen Gefahren aus dem Hinterhalt. Zu sehen war rein gar nichts. Lediglich das Rascheln aus den Bäumen häufte sich und wurde gefühlt lauter, aber sicher war er sich nicht. Arkins Fähigkeiten, eine Witterung aufzunehmen war für einen Synthianer mehr schlecht als recht. In seinem Alltag hatte es sich oft genug herauskristallisiert, dass er später als seine Artgenossen Gerüche wahrnahm. Woraus er nie einen Hehl gemacht und sich in frühen Jahren damit abgefunden hatte, als letzter von seinen Geschwistern am Abendbrottisch zu erscheinen. In dieser Hinsicht würde er den Regenten nie im Leben zufrieden stellen. Die Angst deswegen zu versagen, war jetzt umso prägnanter, während er vergebens versuchte, kein Detail in diesem Wildwuchsgehege zu verpassen.

»Soldat, gib mir dein Gewehr«, befahl Arkin dem Erstürmer zu seiner Rechten und riss es ihm nervös aus den Händen. Ein leises Knistern irritierte ihn. Es wurde lauter. Äste knacksten.

»Vorsicht!«, warnte ein Erstürmer. Ein Baum fiel direkt vor die Füße des Herrschers.

»Du elender Tor!«, rief Rakna Thul erzürnt. Dann drehte er sich herum und fuhr den Itu an. »Hüter, lass deine Spielchen. Keiner deiner Freunde ist hier in der Nähe, diesen Gestank hätte ich erkannt. Noch einen dieser Tricks und deine Familie wird fürchterliche Qualen erleiden.« Der mächtige Synthianer stieg über den Baum hinweg.

Unmöglich hat er …, schoss es Arkin durch den Kopf. Er schaute perplex auf den Itu, der niedergeschlagen wirkte, herab. Nein, es machte keinen Sinn. Der Baum war alt und morsch und es war nur eine Frage der Zeit, bis die Wurzeln das Gewicht nicht mehr tragen konnten. Rakna Thul steigerte sich in etwas hinein, was nicht der Fall war. Die Gruppe hatte den großen umgestürzten Baum hinter sich gelassen, doch jetzt kamen sie noch langsamer vorwärts. Die Erstürmer zeigten vollen Körpereinsatz, während sie sich im Gehen in alle Richtungen bewegten. Seitwärts, rückwärts und vorwärts tasteten sie sich Stück für Stück vor. Teilweise brachten sie die Gewehre bei jedem Knacken des Gehölzes schreckhaft auf Anschlag. Selbst Arkins eigene Anspannung wuchs, als er die Soldaten dabei beobachtete.

»Beruhigt euch, die Gefahr ist reduziert«, rief der Regent in überraschend beruhigendem Ton. »Adjutant Trillu, auf ein Wort.«

Arkin lief schneller, während er den Widerstand am Energieseil spürte, und schloss ungehindert auf.

Dort angekommen packte Rakna Thul ein Teil des leuchtenden Seils und zog so kräftig, dass der Hüter sich nicht mehr auf den kurzen Beinen halten konnte und stürzte. Der Stromschlag des Seils zeigte auf den blauen Hünen keine Wirkung.

»Dieser Wicht hat den Baum zu Fall gebracht. Ich wollte es zunächst nicht glauben, als ich die Zeile in der Bibliothek meines Erzeugers gelesen habe. Die Thuldynastie hat über das letzte Jahrhundert hinweg Beobachter in die Galaxis entsendet, um Ereignisse festzuhalten. Unter anderem berichtete einer von ihnen, wie beobachtet wurde, dass ein einzelner Itu Feuer beschwor und einem toten Baum neues Leben einhauchte. Erstmals wurde auch die Ruine schriftlich festgehalten. Die kleine Vorführung heute ist der klare Beweis dafür, dass jener Beobachter die Wahrheit sah. Diese Pelzviecher besitzen Fähigkeiten, die uns gefährlich werden können. Nur halten sie sich sehr bedeckt, was das angeht.« Der blaue Riese reckte sich. »Es gibt Mächte an diesem Ort, die ich mir einverleiben werde.«

Wie war es möglich, dass die Itus eine solche Energie freisetzen konnten? Arkin drang auch schon die nächste Frage durch den Kopf. »Was ist mit der Steinplatte?«

»Was soll damit sein? Glauben Sie etwa, dass mich so etwas aufhält? Dass ich euch alle töte?« Er lachte tief. »Meinen Hass spare ich mir für die Leute auf, die es verdient haben. Und jetzt reihen Sie sich wieder ein.«

Ich habe es doch gewusst! Der Admiral hatte von Anfang an recht, dass der Regent genau weiß, was er tut. Aber weiß er auch, was ihn am Ende hier erwartet? 

Laut seiner Erinnerung musste es nicht mehr weit sein bis zur Ruine, die ihm nun umso mehr Bauchschmerzen bereitete. Es gab eigentlich keinen Grund zur Sorge. Aber konnten sie sich wirklich in Sicherheit wiegen, jetzt da er die Existenz von Magie selbst gesehen hatte? Wie viele von den Itus trieben sich in Wahrheit noch in diesem Gestrüpp herum? Was, wenn sie sich zusammenrotteten, um gegen die Eindringlinge mit ihrer Hexerei vorzugehen?

Reiß dich gefälligst zusammen!, ermahnte er sich, bevor der Regent das für ihn erledigen und ihn im Wald verscharren würde.
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Für mehr als zwei Stunden stapften P4 und Nekma hinter Chora schweigsam durch den Wald, während sie ihn von bösen Energien befreite. Wer ihr diese merkwürdige Aufgabe auferlegte, war ihr schleierhaft, es fühlte sich jedoch wie ihre Bestimmung an, die verstorbenen Itus von ihrem dunklen Schatten zu befreien, die die Invasoren ihnen hinterlassen hatten. Sie folgte den flüsternden Stimmen, die sie in die richtige Richtung lenkten, um die verstreuten und halbverwesten Leichen ausfindig zu machen. Mit diesem Akt der Nächstenliebe hatte sie das Gefühl, ihnen die Möglichkeit einer Bestattung zukommen zu lassen, die sie eigentlich verdienten, anstatt von ihren Mördern liegengelassen und ignoriert zu werden. Nachdem sie einer Handvoll die letzte Ehre erwiesen hatte, konnte Chora regelrecht die Aura des Waldes wahrnehmen. Sie erholte sich, atmete auf und sammelte neue Lebenskraft. Dieser Abschnitt war von den dunklen Energien befreit. Die Stimmen blieben längere Zeit fern. Ihre Aufgabe war erfüllt. Sie schloss die Augen, hielt einen kurzen Moment inne und lauschte dem Zauber des Waldes. Leises Rascheln streichelte ihre Ohren. Das Blattwerk, das sie vor ihrem geistigen Auge so detailliert in ihrer Struktur sah, hüllte sie sanft ein. Wie ein Schutzwall, der sie so lange begleitete, bis sie den Dschungel verlassen würde. Als sie wieder die physischen Augen aufschlug, fühlte sie sich bereit, Ixo zu suchen. Nekma und P4 standen unmittelbar vor ihr.

Die Synthianerin wirkte mit ihren verschränkten Armen unzufrieden. »Ich irre schon eine Ewigkeit hier durch die Wildnis. Wie lange soll das noch so weiter gehen?«

»Ich fühle mich jetzt bereit, Ixo von den Unterdrückern zu befreien. Die Toten haben ihren Frieden gefunden. Es kommt mir so vor, als hätte ich einen Mittagsschlaf gehalten.«

»Wie gut, dass wenigstens einer frisch im Kopf ist«, sagte Nekma in einem Tonfall, den Chora eventuell ernst nehmen sollte. »Ich halte das Klima kaum noch länger aus, wenn ich dir weiter blind folge und über das Wurzelwerk stolpere.«

Für Synthianer war die feuchte Hitze anscheinend eine Tortur. Bevor sie zusammenbrach, musste die Befreiung deutlich an Fahrt aufnehmen. Chora bückte sich, sammelte das umliegende Moos ein und schüttelte die Käfer und Würmer heraus, um sich anschließend wie mit einem Stück Kernseife überall damit einzureiben.

»Ich will echt hoffen, dass das funktioniert.«

Nekma schnüffelte an ihr. »Tut es. Ich müsste schon neben dir stehen.« Sie kicherte. »Der Matsch passt zu dir.«

»Mit Komplimenten solltest du besser sparsamer umgehen, wenn du es dir mit mir nicht verscherzen willst.«

»Sie beide störe ich ja nur ungern, aber meine Sensoren registrieren Anzeichen einer Gruppendynamik«, vermeldete P4.

»Ohne Zweifel sind das Rakna Thuls Leute«, erwiderte Chora leise. »Da hinten stürzen die ersten Äste auf den Waldboden. Sie kreuzen definitiv unseren Weg. Schnell.« Chora zeigte auf eine Reihe von Findlingen. »Hinter den Steinen können wir uns verstecken.« Geschwind raschelten die drei durch das Gebüsch. Zwischen zwei großen, dicht aneinander stehenden Findlingen reckten sie ihre Köpfe hoch. Kleine Böen zogen auf, Äste knacksten. Erstürmer waren in Sicht.

»Seht ihr das? Sieht aus, als würde ihnen der Wind folgen«, flüsterte die Synthianerin.

»Bemerkenswert«, erwiderte P4 monoton. »Nichts deutet darauf hin. Ein solcher Wetterumschwung ist defacto nicht möglich.«

Choras metallischer Bruder hatte recht und verstärkte damit ihr Gefühl, dass dieser Wald mehr gesehen hatte als er eigentlich sollte. Hier herrschten Schwingungen, Energiefelder, die einen leiteten und auf die eingewirkt werden konnte. Eine Garantie für ihr Zusammenreimen gab es nicht, dennoch fühlte es sich für sie so an und sie war der Meinung, dass ein einziges Individuum in dieser Umgebung in der Lage war, Wind herbeizuführen. Wenn der Wald sie fremdsteuern konnte, sodass sie mit seiner Hilfe den Toten ihren ersehnten Frieden schenken konnte, dann würde er einem auch gestatten, von Naturgewalten Gebrauch zu machen. Nur ein Itu konnte ihr letztendlich erklären, was hier vor sich ging.

Die Gruppe von Erstürmern wurde von niemand geringerem als dem Regenten höchstpersönlich angeführt, dessen abscheuliche Präsenz Chora nicht nur sehen und hören, sondern auch fühlen konnte.

»Hüter!«, brüllte er. Schlagartig verstummte der Wind.

Jetzt konnte sie einen kurzen Blick auf ihren kleinen Freund erhaschen. Ixo war in Handschellen, verbunden mit dem ekelhaften Adjutanten.

»Chora, ich wusste, dass du kommen würdest.«

»Nekma, hast du etwas gesagt?«, flüsterte Chora. Nekma schüttelte ihren Kopf.

Ixo? Warst du das? Wie ist das möglich?

»Der Wald hat eine Brücke zwischen uns errichtet.«

Keine Sorge, ich hole dich von hier raus.

»Nein, das geht nicht. Ich bin der Einzige, der das Arkonium stabil halten kann. Ohne mich könnte der Geist der Ahnen entweichen.«

Was kann ich tun?

»Allein, dass eine Verbindung zwischen uns zugelassen wurde, ist der Beweis, dass du würdig bist.«

Würdig? Wofür? … Ixo? Die Verbindung wurde unterbrochen.

»Wir kommen unmöglich an deinen kleinen Freund heran«, wisperte Nekma.

Chora stützte sich am Findling ab und schwenkte ihren Blick zur Blauhäutigen. »Müssen wir auch nicht«, erwiderte sie leise.

»Warum das denn nicht?«

Der Regent blieb erneut stehen – sie waren zu laut. P4 drückte die beiden Frauen geistesgegenwärtig nach unten.

Durch einen kleinen Spalt zwischen den gewaltigen Steinen konnte sie einen kurzen Blick auf den Regenten erhaschen. Verdammt! Er schaut genau in unsere Richtung.

»Was stehst du so herum? Sieh gefälligst nach!« Ein Erstürmer schlich frontal auf die drei zu, während sie keinen Finger rührten. Büsche raschelten und Äste, auf die er trat, knackten unter seinen Stiefeln.

Chora explodierte innerlich vor geballter Nervosität, gleich entdeckt zu werden. Der Soldat stoppte einfach nicht. Sie konnte es nicht mitansehen. Klonk! Das Geräusch klang nach einem schweren Stück Holz, das gegen eine Rüstung schepperte. Sie schlug die Augen auf. Der Soldat fiel raschelnd auf den Waldboden. Entweder war er tot oder lediglich bewusstlos.

»Hüter, noch so ein mieser Trick und ich reiß die Arme aus deinem kümmerlichen Leib!« Die Gruppe setzte unbeirrt ihren Weg fort.

Nachdem die drei einen sicheren Abstand zu Rakna Thuls Gruppe hatten, atmete Chora tief ein und aus. »Puh, was für eine knappe Kiste. Ich denke, ich weiß, wer dafür gesorgt hat einen Ast auf den Erstürmer hinabstürzen zu lassen«, sagte sie und begab sich zu dem reglosen Soldaten, um das Gewehr Nekma zu überreichen. »Kannst du damit umgehen?«, fragte sie im Anschluss die Blauhäutige.

Nekma begutachtete das Plasmagewehr von allen Seiten. »Meine Zeit beim Militär ist schon ein Weilchen her, aber ich denke schon. Du bist mir ein wirkliches Rätsel. Du drückst mir die Knarre in die Hände, nachdem du gesagt hast, dass Ixo nicht gerettet werden muss. Warum der plötzliche Sinneswandel?«

»Wahrscheinlich wirst du mir das nicht glauben, aber Ixo hat zu mir gesprochen … telepathisch. Er hält irgendein Arkonium stabil, dass den Geist der Ahnen festhält.«

»Entschuldigung, Sie sprachen von Arkonium, habe ich das richtig verstanden?«

»Dein Ernst Blecheimer? Sie spricht von Telepathie und du fragst sie danach?«

Chora ignorierte Nekmas Kommentar. »Ja, Arkonium. Sagt dir das was?«

P4s Schaltkreise surrten. »Das ist ein seltener Energieskristall, der bei falscher Handhabung eine Höhle zum Einsturz bringen kann. Bergarbeiter sind deswegen ums Leben gekommen. Mehr Informationen hat mein Speicher nicht archiviert. Ich hätte nicht erwartet, dass es auf Itu ein Vorkommen gibt, genauso wenig, dass dort Seelen eingesperrt sind.«

»Sie sind explosiv? Gut zu wissen. Jedenfalls kann Ixo das Arkonium stabil halten. Wir sollen ihn nicht retten. Außerdem sagte er zu mir, ich sei würdig, aber was damit gemeint ist, ist mir völlig unklar.«

Nekma brummte mürrisch. »Kann es vielleicht mit diesem Ritual, was du aus einer unergründlichen Motivation heraus durchgeführt hast, zu tun haben? Das war eine echt schräge Nummer, Mädchen.«

»Ja, der Dschungel scheint ein heiliger Ort zu sein.«

»Die naturverbundenen Itus hielten die Wälder, so wie meine Analyse es einschätzt, weitestgehend unberührt und sie sind vermutlich fünf oder mehrere Milliarden Jahre alt. Das passende Wort wäre antik«, meinte P4.

»Darauf wären wir auch alleine gekommen«, entgegnete Nekma und fuhr fort. »Wenn wir Ixo nicht mehr retten sollen, was machen wir dann überhaupt noch hier?«

»Eine Antwort auf die Frage habe ich auch nicht. Mein Gefühl sagt mir, dass ich mich für ein Ereignis bereithalten soll. Wir folgen Rakna Thul und den Soldaten zum Schrein und sehen dann weiter.«

»Eine brillante Idee, unsere Exekution weiter hinauszuzögern.«

13.2 Chora

Während Chora über das Moos, die Wurzeln und das Geäst schlich, konzentrierte sie sich darauf, nicht in die Steinspalten zu treten, die P4 bereits zum Verhängnis geworden waren. Sie mussten ihm zweimal aufhelfen. In diesem Abschnitt begegnete sie zu ihrer Erleichterung keinem toten Itu mehr. Die Gedanken über ein Bewusstsein des Waldes, die Verbindung zu Ixo und den Energiekristall mit dem offensichtlich eingesperrten Geist der Ahnen, drangen vermehrt in den Vordergrund.

Ich fühle mich machtlos, wenn ich nicht weiß, was ich tun kann. Ein Geist der Ahnen? Ist er in diesem Energiekristall gefangen? Wenn er nicht entweichen darf, dann wird uns dieses Wesen nicht gut gesonnen sein. Ob wohl der Regent den Geist befreien will? Er muss davon abgehalten werden.

Eventuell würde eine weitere Verbindung mit Ixo ihr diese unzähligen Fragen beantworten können. Die Raknatisten waren mit dem Hüter des Schreins viel zu weit entfernt, um auf einen Sichtkontakt mit Ixo zu hoffen. Sie musste, ähnlich wie bei dem Lichtsturz vor wenigen Stunden, das Risiko mehr oder weniger auf sich zukommen lassen. Nichts war ihr in den letzten Tagen übriggeblieben. Ein Ereignis folgte auf das andere. Die Begegnung mit dem Itu hatte das kausale Schwungrad erst so richtig angestoßen und es drehte sich noch immer viel zu schnell. Mit den Invasoren konnte sie die Konfrontation mit Sicherheit nicht verhindern, aber warum hatte sich der kleine Kerl ausgerechnet die Firedragon als Versteck ausgesucht? Entweder aus einem wirklich guten Grund, damit sie Rakna Thul aufhielt, was reinster Selbstmord war, oder alles basierte auf einem außerordentlichen dummen Zufall, den sich keiner ausdenken konnte.

»Einfach verrückt«, sagte sie leise.

»Verrückt? Dummheit trifft es eher«, intervenierte Nekma, die links von ihr durch das Dickicht stapfte. »Du weißt noch nicht einmal, wie du diesen Berg von einem Synthianer aufhalten willst. Wir sind nicht mal in der Lage, seine kleine Armee zu erledigen. Ich frage mich echt, warum ich mir das überhaupt noch gebe.« Ihre Bedenken waren berechtigt.

»Wir können ihnen jetzt nur zu dieser Ruine folgen und abwarten, was dort vor sich geht. Als Ixo mit mir sprach, hatte ich nicht den Eindruck, dass er Angst hat. Er wirkte irgendwie verunsichert, aber auch zuversichtlich.«

»Wahrlich zauberhaft, dass Sie den Itu anfangs für einen gefräßigen Eindringling hielten und ihn in einen Käfig einsperrten. Jetzt ist ihrer beider Verbindung so stark, dass sie telepathisch miteinander kommunizieren können. Dieser Planet birgt uns noch so manche Überraschung.« In dem Moment, als P4 seinen prophetischen Satz beendete, erschreckten sich Nekma und Chora vor einem Rascheln. Links von ihnen trat plötzlich ein Itu aus dem Gebüsch.

»Was wollt ihr? Im Wald der Ahnen hat niemand etwas zu suchen!«

»Oh Entschuldigung, wir wollen hier nichts kaputt machen. Unser Interesse liegt darin, die Invasoren davon abzuhalten, den Schrein zu betreten«, erklärte Chora dem pelzigen Waldbewohner.

»Ich verstehe die Laute nicht.« Auf einmal frischte der Wind auf, getragen vom flüsternden Säuseln fremder Zungen. Der Itu blickte nach oben, als ob zu ihm gesprochen wurde. »Die Menschenfrau? Das ist unmöglich.« Danach fügte er mit leiser Stimme hinzu. »Der Hüter hatte von Anfang an recht.«

Nekma blickte Chora fragend an. Diese zuckte mit den Schultern.

»Ihr seid mit guten Absichten gekommen, der laufende Computer auch. Die Absichten der Synthianerin hingegen sind schwammig. Ich kann ihr nicht trauen. Sie muss zurückbleiben. Die Zukunft meines Volkes ist in Gefahr.«

Nekma sah gekränkt und böse zugleich aus. »Chora, an dieser Stelle solltest du ihm widersprechen, aber das tust du nicht. Mir tust du damit weh.«

»Nimm es bitte nicht persönlich und respektiere seine Entscheidung«, gab Chora ihr zur Antwort.

»Wirklich schade, dass sich hier unsere Wege trennen. Ich hätte dich gerne begleitet«, sagte Nekma schnippisch.

»Danke für dein Verständnis. Wir sehen uns bald wieder.«

»Pass auf dich und den Blecheimer gut auf. Der Regent ist nicht zu unterschätzen.«

»Und was tust du jetzt?«

»Das, was ich die ganze Zeit machen wollte. Ein Schiff kapern und andere Systeme vor diesem Tyrannen warnen.«

»Viel Glück dir. Bis bald.«

Nekma kehrte um und stiefelte mit dem Plasmagewehr von dannen.

»Weise Entscheidung, Auserwählte des Waldes. Ich kann dich zwar nicht verstehen, doch die Gefallenen haben gesprochen. Folge mir, es gibt einen versteckten Zugang zum Schrein. Die Zeit drängt.«

Der Itu raschelte wieder ins Gebüsch, während Chora einen Blick zum Robotik warf und dem Waldbewohner ins dichtere Gebiet folgte. Dort war die Sonne bereits untergegangen, was daran lag, dass hoch oben die vollblättrigen Baumkronen kaum Licht durchließen. Die Vegetation änderte sich mehr und mehr. Ein staubtrockener Boden, der so dunkel war, dass Chora ihn für Asche hielt. Kein Busch, kein Moos, keine Ranke, kein Zweig und noch nicht einmal ein einzelnes Blatt lag auf der finsteren Erde herum.

Nichts.

Alles wirkte wie tot.

Nur die verkümmerten Baumstämme konnte sie sehen. Chora blickte sich weiter um. »Was ist das bloß für ein trauriger Ort?«, wunderte sie sich. Ihre Stimme klang überraschend laut, da sich der Schall hier ungehindert ausbreitete und die typischen Geräusche des Urwaldes ihr nicht widersprechen konnten.

»Beschwörerin, sprich leiser«, flüsterte der Itu. »Wir befinden uns an dem Ort, wo alles begann. Mit der Zeit werde ich dir alles erklären. Mein Name ist übrigens Itsi. Der Wald der Ahnen ist ein heiliger Ort und eine Schranke zwischen den Toten und Lebenden. Du bist eine Besucherin, die auserkoren wurde, mit den Toten ebenfalls in Kontakt zu treten. Wir Itus tragen die Fähigkeit in uns, geben sie unseren Nachkommen weiter und lehren sie, wie sie die Verbindung zu den Toten verstärken können. Das Flüstern, das vom Wind getragen wird, sind die Stimmen der Verstorbenen. Mit etwas Übung kannst du ihre Worte verstehen. Sie erzählten mir von deiner Güte, wie du ihnen den Frieden gegeben hast. Außerdem meinten sie, dass du die Beschwörerin von der Prophezeiung bist. Unser Schamane Ixo hat deine Ankunft vorhergesehen. Er glaubt, dass du uns von den blauen Gombas befreien kannst. Den Rest behält er eiskalt für sich, anscheinend will er uns keine falschen Versprechen geben. Ich hoffe, ich konnte dir einen kleinen Überblick verschaffen.«

Chora sah Ixo jetzt mit völlig anderen Augen. Er war nie das Fellknäuel gewesen, das ihr den letzten Nerv raubte, sondern ein geheimnisvoller Schamane und Prophet eines Naturvolks. Sie kam sich vor, als wäre sie in einem Märchen, das ihr als Kind erzählt wurde. Obwohl sie so viele Risiken auf sich genommen hatte, nur um hierherzukommen, fühlte es sich surreal an. Der Wald, der die Brücke zu den Lebenden und den Verstorbenen schlug und die Individuen mit den Ahnen in Kontakt treten ließ, könnte einem Traum entsprungen sein. Zumindest wusste Chora, dass sie sich die dunklen Energien und die Verbindung zu Ixo nicht eingebildet hatte.

Itsi führte die beiden weiter durch die tristen Eingeweide des finsteren Waldes. Die Sonne war garantiert untergegangen, da die Umrisse der kahlen Baumstämme gerade noch zu erkennen waren. In weiter Ferne schimmerten kleine Lichtpunkte.

»Dort hinten ist der Zugang«, merkte der Itu leise an.

Je näher Chora den Lichtpunkten kam, desto mehr erkannte sie den Ruineneingang mit seinen lodernden Fackeln. Kleine Silhouetten standen direkt davor. Im darauffolgenden Moment bewegte sich eine auf sie zu.

»Itsi, was haben die Fremdlinge hier zu suchen?«

»Die Gefallenen haben zu mir gesprochen. Die Menschenfrau, ihre Güte weist sie als die Beschwörerin aus. Ixo hat sich nicht geirrt.«

»Bist du dir sicher?«

»Die Gefallenen sprechen immer die Wahrheit, vergiss das nicht, Gugli.«

»Großartig, sie kann die blauen Gombas verjagen.«

»Definitiv ein Hoffnungsschimmer, doch zuerst müssen wir verhindern, dass sich ihr Anführer Zutritt in die Kammer verschafft. Ist alles für den Gegenschlag vorbereitet?«

»Ja, unsere Kämpfer sind bereit.«

»Denk dran. Je näher Ixo der Ruine kommt, desto stärker werden seine Kräfte. Nutzt den Überraschungsangriff. Wenn alle Stränge reißen, stehe ich mit der Beschwörerin vor der Kammer. Ich werde ihr alles erklären.« Beide umarmten sich, als ob es das letzte Mal war. »Die Ahnen sind an unserer Seite.« Ihre Wege trennten sich und Itsi blickte zu Chora auf. »Es muss alles verwirrend für dich sein, auch wenn du uns offensichtlich verstehen kannst. Schnapp dir eine Fackel, ich führe dich zur Kammer. Wenn sich Ixos Prophezeiung bewahrheitet, wirst du dich deinen Ängsten und dem Regenten stellen müssen. Der Ausgang ist ungewiss.«

13.3 Chora

Chora nahm drei Fackeln aus der Halterung an dem verwitterten Ruinensegment, überreichte eine gebückt dem Itu und die andere P4. Die dritte und letzte Fackel behielt sie bei sich.

»Hoffnung«, wisperte eine Stimme.

Chora zuckte zusammen, da ihre Begleiter reglos dastanden und nichts von sich gaben. Das konnte nur die Stimme eines Verstorbenen gewesen sein. Verstörend gruselig, aber nichts, wovor sie sich fürchten musste.

Sie beruhigte sich. »P4, bitte sag irgendetwas. Deine Blechstimme fehlt mir.«

»Wie meinen Sie? Ich habe bereits aufgegeben, mit Mathematik und Wissenschaft nach einer Erklärung zu suchen. Wir dringen gerade in Gefilde ein, bei denen mir quasi die Worte fehlen. Seien Sie unbesorgt. Ich bin regelrecht in einen Standby-Modus verfallen, stehe Ihnen trotzdem jederzeit zur Verfügung. Die Situation übertrifft meine Kompetenz. Ich glaube, der Itu möchte, dass Sie zuerst die unterirdische Ruine betreten.«

Ein letztes Mal atmete sie hier draußen tief durch, schaute zu Itsi, der sie darauf hinwies, die ersten Meter alleine zu beschreiten. Eine kleine Prüfung erwartete sie, die der Hüter des Schreins für sie installiert hatte, um sicher zu gehen, dass sie die sogenannte Beschwörerin war. Falls Chora scheiterte, konnte Itu, wenn Rakna Thul den Geist der Ahnen befreite, ein für alle Mal verloren sein. In ihr breitete sich die Anspannung aus, während sie vorsichtig die Steintreppe hinabstieg. Ein Bein folgte auf das andere. Einige der rissigen Steinziegel wackelten unter ihren Füßen. Über Jahre, Jahrzehnte, Jahrhunderte, wenn nicht sogar ein Jahrtausend lang, waren die Ziegel vermutlich dem Wetter ausgesetzt. Weiter unten machten sie auf Chora einen stabileren Eindruck. Inzwischen spürte sie, wie sie den Wald der Ahnen hinter sich gelassen hatte und in eine völlig andere Ebene eintrat. Unbehagen breitete sich in ihr aus, nicht weil sie mittlerweile von glatt geschliffenen Ziegeln umgeben war, sondern sich die Atmosphäre wie ein mystischer Schleier um sie legte. Das Aufflackern der Flamme am Ende der Fackel verstärkte ihr Gefühl des Unerwarteten. Chora überwand mit einem Beben in ihrer Brust die letzte Stufe und folgte einem langen Korridor, in dem ihre leisen Schritte durch den Gang hallten. Verblasste Zeichnungen an den Wänden flimmerten im Schein der Fackel und verlangsamten ihren Fortgang, während sie sie betrachtete. Größtenteils waren mehre Itus auf der Jagd nach riesigen Wesen mit Schuppen, die sich in den Bäumen versteckten, eingezeichnet. Wenige Meter weiter hatte eines dieser eigenartigen Reptilien ein Itu im Maul und zog diesen ins Gebüsch.

Das sind bestimmt Gombas, dachte Chora.

Sie schlich weiter, da sich die Motive ähnelten. Der Durchgang mündete in einem Raum, der sich in zwei weitere Korridore zu den Seiten hin aufteilte. Um sich einen besseren Überblick zu verschaffen, zündete sie mit der Fackel die vier Feuerschalen an den Wänden an. Sie drehte sich um. In der Mitte des Raums stand ein Altar, auf dem eine Schriftrolle lag. Chora näherte sich der Steinplatte und rollte mit einer Hand etwas unbeholfen das Schriftstück auf. Mit Gekritzel, nein, mit Hieroglyphen war das Papyrus beschriftet.

Itsi tauchte urplötzlich auf. »Menschenfrau, ich lese es dir vor, da du mich ja komischerweise verstehen kannst.«

Während Chora ihm das Schriftstück überreichte, hätte sie ihm gerne Fragen gestellt und gleichzeitig dachte sie daran, was passiert wäre, wenn sie das Übersetzungsimplantat nicht eingepflanzt bekommen hätte.

»Beschwörerin, wenn du diesen Text hier liest, sind wir uns bereits begegnet und meine Maske ist gefallen. Der böse Traum, der mich all die Jahre begleitete, hat sich bewahrheitet. Blaue bewaffnete Invasoren reisen durch die Galaxis, um Systeme zu versklaven. Niemand weiß, wann die Tyrannei ein Ende nehmen wird. Meine Prophezeiung endet mit deiner Ankunft. Wir befinden uns an einem Wendepunkt. Die Bilder meines bösen Traums verblassen. Das letzte klare Bild, das sich in meinem Gedächtnis eingenistet hat, war ein blaues Wesen, benebelt von Hass, wie es mit dem Rodoschlüssel den Schrein öffnet. In einem roten Behälter befindet sich der Arkoniumkristall, dort ist der Geist der Ahnen gefangen, eine Gottheit aus dem düsteren Teil des Waldes. Er darf niemals zerstört werden! Sobald er sich in ein Gefäß einnistet, wird er seine dunklen Kräfte benutzen. Beschwörerin, ich glaube fest daran, dass du das verhindern kannst. In dir schlummert eine Energie, die nur du freisetzen kannst, allerdings musst du es selbst herausfinden, indem du dich deinen Ängsten stellst. Suche dir einen der zwei Wege aus. Das, was dich dort erwartet, wird nicht einfach für dich werden, aber dich auch nicht verletzen. Betrachte die Prüfung als Vorbereitung auf das Kommende. Du gibst meinem Volk Hoffnung, wir erbitten deine Hilfe, Beschwörerin.«

Itsi legte zitternd die Schriftrolle auf den Altar zurück. »Ich habe den Text auch das erste Mal gelesen. Der Hüter hat uns nichts verheimlicht. Er wusste nur nicht, wie der heutige Tag enden wird.« Der Itu berührte seinen Kopf und bekam kurzzeitig einen Schwächeanfall, sodass Chora ihn auffangen musste. Itsi sprach mit geschwächter Stimme. »Der Rodoschlüssel, den wir bei den Gothonern in Auftrag gegeben haben, kam in Ixos Traum vor.«

»Moment, jetzt verstehe ich gar nichts mehr!«

»Ein großer Teil unseres Volkes wollte Ixos Prophezeiung nicht wahrhaben. Ixo beschloss, sich auf die Suche nach dir zu machen, aber wir haben stattdessen entschieden, Kontakt mit den Gothonern aufzunehmen, damit sie schnellstmöglich den Schlüssel anfertigen können. Das klingt paradox, ich weiß. Wir wollten, dass die Gothoner den Kristall in Sicherheit bringen, bevor die blauen Gombas ihn zerstören. Ich hoffe, der Rodoschlüssel wird uns nicht zum Verhängnis.«

Chora versuchte das alles zu verstehen und kam zu der Auffassung, dass die Zukunft zu ungewiss war, um voreilig Schlüsse zu ziehen. Zuallererst sollte sie sich besser auf ihre Aufgabe konzentrieren und ihren Teil erfüllen. Alles Weitere würde sich zeigen.

»Ich stehe euch zur Seite, auch falls ich sterben sollte, werde ich die Galaxis nicht den Raknatisten überlassen!«
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Abermals hatte der Hüter seine Magie auf spektakuläre Weise unter Beweis gestellt, indem er Stimmen erzeugte, um die Gruppe mürbe zu machen, was auch bei Arkin Wirkung zeigte. Der Itu hatte doch tatsächlich einen Erstürmer mit einem Ast erschlagen. Der Adjutant betete, dass ihm nicht das Gleiche widerfuhr, und beobachtete deshalb umso sorgfältiger die Umgebung. Sorgen bereitete ihm die heranwachsende Dunkelheit, die es ihm zunehmend erschwerte, den Überblick zu behalten. Je mehr sie sich der Ruine näherten, desto stärker kam Arkin der schleichende Verdacht, die Bedrohung aus dem Hinterhalt würde bald ihren Höhepunkt erreichen. Auch die Unsicherheit der Erstürmer nahm sichtlich zu – sie hatten gewiss dieselbe Befürchtung. Die Machtdemonstration des Itus hatte nicht nur Arkin eindeutig demoralisiert, sondern sie alle liefen Gefahr allmählich durchzudrehen. Welche Angst war die größere von beiden? Rakna Thuls Unbarmherzigkeit oder doch die Furcht, vom Wald erschlagen zu werden? Arkin fand es an der Zeit, dem entgegenzuwirken, sich selbst zu motivieren und dem Regenten zu zeigen, dass er sich auf seine rechte Hand verlassen konnte. Mit fester Stimme adressierte er die Soldaten.

»Soldaten, reißt euch gefälligst zusammen. Das Gestrüpp tut euch nichts. Ihr wollt Raknatisten sein? Momentan sehe ich Memmen, die nach Hause wollen.« Daraufhin nahmen die Erstürmer eine selbstbewusstere Haltung ein.

Erneut hielt Rakna Thul an. Seine Sinne waren unübertrefflich. Entweder sah und hörte er etwas Ungewöhnliches oder ihm krochen Gerüche in die Nase. Letzteres schien zuzutreffen, da er sich nicht umsah, sondern an der Stelle verharrte. »Ein Mensch! Was hat so eine schwache Kreatur hier verloren?«

Der Regent hatte recht, den Geruch konnte Arkin zwar nicht wahrnehmen, dennoch war die Wahrscheinlichkeit, dass sich hier ein Mensch verirrte, ausgesprochen gering. »Mein Gebieter, was hat das zu bedeuten?«

Rakna Thul brummte argwöhnisch. »Der Hüter kann uns mit Sicherheit Ihre Frage beantworten.«

Arkin trat zu. »Antworte, Haarbüschel!«

Das Fellknäuel stieß ein schrilles Ächzen aus und sprach gequält zu ihnen. »Ein Mensch ist im Wald der Ahnen genauso unerwünscht wie ihr es seid. Die Natur wird sich dies nicht gefallen lassen.«

»Wir werden sehen, wer sich hier nichts gefallen lässt«, erwiderte der mächtige Synthianer und Arkin trat noch einmal kräftig zu. Der Regent brummte zustimmend. »Irgendetwas sagt mir, dieser Mensch ist mit eurem Volk im Bunde. Warum sonst nehme ich diesen widerwärtigen Gestank so spät wahr? Er muss vor unserer Ankunft bereits hier gewesen sein und hat sich automatisch uns zum Feind gemacht. Wie dem auch sei, aufhalten wird mich eh keiner.« Der Vollstrecker setzte den Weg fort, die Gruppe folgte ihm.

Plötzlich ein Knacksen!

Ein Findling rollte von der Böschung herunter und steuerte direkt auf den blauen Giganten zu. Rakna Thul blieb stehen und brüllte wie ein Raubtier. Er holte aus, schlug kraftvoll gegen den riesigen Stein und spaltete ihn mühelos entzwei! Einen Baumstamm, der von vorn auf ihn zu rauschte, zerlegte er ebenfalls in zwei Teile. Die gespaltenen Holzstücke flogen zu beiden Seiten an der Gruppe vorbei. Überall raschelte es und Büsche wackelten wie im Sturm.

Links von Arkin ein Stöhnen, ein Spieß durchbohrte einen Erstürmer. Er sackte zusammen. Itus griffen aus allen Himmelsrichtungen an! Chaos brach aus! Die Soldaten eröffneten nun endlich das Feuer auf die kleinen Querulanten mit ihren primitiven Nahkampfwaffen. Arkins Puls kam auf Hochtouren, als er in den Verteidigungsmodus umschaltete. Blaue Geschosse und Schreie überall. Während einige Erstürmer zu Boden gerissen wurden, die die Itus mit Tritten und Kolbenschlägen auf Abstand hielten, versuchte er mit gezielten Schüssen, seine Untergebenen aus ihrer misslichen Lage zu befreien. Zwei der haarigen Wesen konnte er problemlos ins Jenseits befördern. Die anderen Projektile verfehlten ihre Ziele nur knapp. Stattdessen erledigte der Schuss eines Soldaten einen Angreifer neben ihm, der Arkin mit dem Speer gefährlich nahegekommen war. Im Hintergrund sah er aus dem Augenwinkel den Regenten, wie er ein Fellknäul zu Boden schleuderte und mit dessen Waffe den kleinen Kerl aufspießte. Die Waffe rammte Rakna Thul einem anderen Itu ins Brustbein, zog die Spitze heraus und warf den Speer in die Büsche – ein Angreifer schrie, als er gepfählt wurde.

Abgelenkt von der rohen Gewalt des Herrschers sprang Arkin ein Itu ins Gesicht und fügte ihm mit seinen Krallen einen tiefen Kratzer zu. Blut rann wie Feuer von der Wange. Sofort drückte er den Lauf des Gewehrs gegen das Fell und schoss! Der Waldbewohner gab einen letzten Laut von sich, bevor er auf den Boden aufschlug. So langsam wurde das Schlachtfeld überschaubarer. Nicht nur die unzähligen Itus hatten Opfer zu beklagen, nein, vier Erstürmer erlagen ebenfalls ihren Verletzungen. Sie verbluteten jämmerlich. Ein Rütteln am Handgelenk. »Netter Versuch, euren Hüter zu retten«, meinte Arkin und schlug mit dem Kolben den haarigen Querulanten. Im nächsten Moment erlitt dieser einen verheerenden Treffer in den Kopf. Danach blickte sich der Adjutant um und stellte fest, dass die plötzliche Angriffswelle genauso schnell beendet worden war, wie sie begonnen hatte. Lediglich drei Erstürmer hatten der Schlacht standgehalten.

Arkin berührte sein Gesicht. Es blutete noch. »Verdammt, das wird eine Narbe geben.«

Rakna Thul blickte ihn höhnisch an. »Das wird schon wieder, Junge. Rufen Sie die Kaserne an. Informieren sie den Admiral. Er kann die Frau und die Tochter zur Strecke bringen.« Arkin stockte und rang nach Luft.

»Nein! Das dürfen Sie nicht!«, fiel der Hüter schreiend auf die Knie. »Ihre schändliche Tat werden Sie bitter bereuen, das schwöre ich Ihnen.«

»Das bezweifle ich stark. Du kannst so viele Baumstämme und Steine nach mir werfen, wie du willst – aufhalten wirst du mich nicht. Sterben wirst du, sobald du mir den Schrein geöffnet hast«, sagte der Regent mit ruhigem Tonfall. »Nun hat sich die Spreu vom Weizen getrennt. Mach dir nichts aus deinen gefallenen Brüdern und Schwestern. Das ist lediglich eine natürliche Selektion, die galaxisweit und über Jahrtausende hinweg stattfindet. Eine Notwendigkeit, um die gerechte Ordnung herzustellen. Irgendwann werden es alle begreifen, wenn die Widerstrebsamen ausgerottet wurden«, beendete Rakna Thul seine Rede und stapfte weiter durch das Dickicht. Arkin und die drei Soldaten folgten ihrem Meister dichtauf zur besagten Ruine.

14.2 Dakett

Der gothonische General und der Premier hatten sich darauf geeinigt, auf den Botschafter während der Mission nicht verzichten zu wollen. Dakett hatte eher das Gefühl, dass Zodians Stellung als Diplomat wenig nutzte, da jegliche Annäherungsversuche auf die Raknatisten keine Wirkung zeigten. Er glaubte, dass der hochrangige Gothoner den Botschafter nur dabeihaben wollte, um als Aufpasser zu fungieren. Ganda hatte großen Wert darauf gelegt, ihren nichtsnutzigen Bruder zu begleiten. Wer wusste schon, ob Zodian wieder das Opfer seiner eigenen Tollpatschigkeit werden würde und alle damit in Gefahr brachte? Ein anderes Problem drängte sich mehr in den Vordergrund. Beide waren nicht sonderlich kampferprobt. Anders als Zodian, der eventuell auf Synthia auf ein paar Raufbolde gestoßen war, hatte Ganda vermutlich noch nie eine Waffe in den Händen gehalten. Vielleicht lag Dakett mit seiner Annahme auch komplett falsch und die Geschwister waren Überflieger, was das Töten von Erstürmern betraf.

Auf dem beschaulichen Hangar des gothonischen Militärs bereitete sich die kleine Streitmacht, die noch nie an einem wirklichen Krieg beteiligt war, auf den Kampf gegen Daketts Volk vor. Ob der Regent tatsächlich zu dem Zeitpunkt auf Itu anwesend war, wagte er zu bezweifeln. Falls doch, wäre die Konfrontation für alle Gothoner ein Todesurteil. Mit viel Glück könnte er mit Hilfe des Kriegersturms noch seine eigene Haut retten.

Dakett und die Geschwister standen voll ausgerüstet vor einem Transportershuttle, während Soldaten es beluden. Die Schutzwesten und die Protektoren wirkten durch das Material zwar stabil, aber dennoch alt und rostig.

»Was ist das für eine Struktur?«, fragte Dakett.

»Na, Rodo, was glaubst du denn?«, erwiderte Ganda verwundert. »Rodo ist widerstandsfähiger als Titanomerz«, fügte sie noch an.

»Allerdings auch um einiges Schwerer, Schwesterherz.«

»Soweit ich weiß, sind die Raknatisten mit minderwertigen Titanomrüstungen ausgestattet, um die Produktionskosten niedrig zu halten. Nur der Regent hat mit hoher Wahrscheinlichkeit eine spezielle Legierung«, brummte Dakett und musterte die beiden. »Wie sind eure Kampfqualitäten? Ich habe ein wenig die Befürchtung, ihr seid die ersten, die auf dem Schlachtfeld sterben werden.«

Zodian wirkte mit den zusammengezogenen Augenbrauen ziemlich verärgert. »Ich bin begeistert, dass du uns so wenig zutraust. Vor dir steht die Jugendmeisterin und der Vizemeister im Bowsnap.«

»Keine Ahnung, was das sein soll, aber das muss eine Ewigkeit her gewesen sein und klingt nicht gerade bedrohlich.« Der Gehörnte lachte dreckig. »Ihr seht zu freundlich aus, als dass man euch erschießen möchte. Die Taktik funktioniert bestimmt viel besser als Bowsnap, haha. Bowsnap.« Er schüttelt seinen Kopf, während er sich darüber köstlich amüsierte.

»Du wirst schon sehen, Kumpel.«

Der General kam strammen Ganges auf die drei zu. »Meine Männer verladen die letzte Ausrüstungskiste, dort drinnen befinden sich auch die Bowraptures, eine tödliche Version des Bowsnaps. Für Sie, Dakett, haben wir uns etwas ganz Besonderes überlegt. G-Tech wird Ihnen garantiert gefallen.«

Bitte kein Rodoquatsch. Die strecken bestimmt noch ihre Cocktails damit, dachte Dakett.

»Herr Botschafter, denken Sie, Sie sind dem gewachsen?«

»Der Aufenthalt auf Synthia hat mich und meine Schwester eines gelehrt – Angst ist etwas für die Schwachen.«

»Erklären Sie das mal meinen Untergebenen. Die Lage auf Itu ist undurchsichtig und schwierig zu beurteilen. Soweit wir wissen, werden die Einheimischen vertrieben, gejagt und getötet. Raknatisten kontrollieren bereits acht Jahre lang das System. Der heilige Wald beherbergt eine Ruine, zu der sich die Synthianer bald Zutritt verschaffen werden, wenn sie es nicht schon getan haben. Wir gehen der Sache nach und sichern den Inhalt des Schreins.«

»Herr General, dürfte ich noch einige Sachen ergänzen?«, machte Dakett auf sich aufmerksam.

»Sprechen Sie, Stahlkoloss-Bezwinger.«

»Wir dürfen uns auf keinen Fall auf einen offenen Kampf einlassen, bevor wir die Ruine erreicht haben. Das große Problem besteht darin, dass meine Spezies schnell eine Fährte aufnehmen kann.«

»Wir besitzen die genauen Koordinaten der Ruine und werden vom Piloten dort abgesetzt. Es muss alles schnell umgesetzt werden. Wir landen, dringen in die Ruine ein, öffnen den Schrein und verschwinden«, erklärte der General sachlich, während hinter ihm die letzte Ausrüstungskiste von den Soldaten in das Shuttle geladen wurde.

Ganda seufzte und fasste sich angestrengt an die Stirn. »Es klingt recht simpel, sie werden uns jedoch sofort auf ihrem Radar haben.«

»Deshalb muss auch alles schnell vollzogen werden. Steigen sie jetzt alle ein, wir starten in Kürze«, beendete der Uniformierte die kurze Einsatzbesprechung und bewegte sich zum Piloten, der verloren auf dem Landefeld stand.

Im Prinzip wusste der General nicht, was ihn und seine Mannschaft dort erwartete. Daketts Bauchgefühl verhieß nichts Gutes. Er war dennoch gespannt, was es mit den Bowraptures und dem G-Tech auf sich hatte und ob die gothonische Militärausrüstung der synthianischen überhaupt gewachsen war.

Zodians Hand berührte die Schulter seines gehörnten Freundes. »Du machst das Richtige. Gemeinsam können wir das erste Mal den Plan von Rakna Thul durchkreuzen.«

»Ich fürchte, dass die Antwort des Regenten deinem Volk Kollateralschäden zufügen wird. Keine Ahnung, welches Abkommen ihr mit den Raknatisten getätigt habt, allerdings werden sie darauf scheißen, wenn wir ihnen in die Quere kommen.«

Ganda berührte nun die andere Schulter. »Unsere Regierung debattiert bis heute, ob wir uns in die Angelegenheiten der Raknatisten einmischen sollen. Doch bei einem sind wir uns alle einig. Ein großer Krieg steht uns bevor, ob wir wollen oder nicht. Und bevor Gotha mit Widerstrebsamen aus allen Nähten platzt, müssen wir etwas dagegen unternehmen und den Itus helfen, diese mysteriöse, dunkle Energie in Sicherheit zu bringen. Das wird der Anfang einer ungewissen Zukunft werden.«

Mit diesen ernstzunehmenden Worten stiegen sie in das Shuttle.

14.3 Arkin

Die Dunkelheit hatte den Wald inzwischen komplett unter ihre Knute genommen und die Temperaturen wurden ein Stück weit erträglicher, sodass Arkin seine Sinne besser fokussieren konnte. Das Gehör konnte jedes Blatt und jeden umgeknickten Grashalm, auf die er und der Hüter traten, nicht nur wahrnehmen, sondern sogar voneinander unterscheiden. Lediglich der Geruchssinn ließ nach wie vor zu wünschen übrig. Das Sehen war verminderter als am helllichten Tag, trotzdem war er in der Lage, Bewegungen von Lebewesen an Büschen und Bäumen zu erkennen. Wie es schien, hatte der Itu ebenfalls keine Probleme, durch die Finsternis zu stapfen. Dann kamen sie an ihrem Ziel an. Eine Lichtung, die von einem kleinen Mond beschienen wurde. Arkin hatte die Ruinenanlage ein wenig anders in Erinnerung. Wahrscheinlich waren die veränderten Lichtverhältnisse der Grund der Verwirrung, da die breite und bekannte Hängebrücke seine Erinnerung wieder auffrischte. Die Überführung musste ausschließlich für die kleinen haarigen Biester gedacht gewesen sein, denn ein falscher Schritt konnte für jeden Synthianer zum Verhängnis werden. Von der Traglast hielt sie einiges aus, dennoch waren die wackeligen Balken eine tödliche Gefahr. Den Regenten darauf hinzuweisen wäre töricht, nichtsdestotrotz stieg der Drang bis ins unermessliche, sodass er sich unwohl fühlte, als dieser auf die Brücke zulief. Zum Glück blieb der Herrscher davor stehen.

»Soldat, überquere die Brücke«, befahl Rakna Thul einem der drei Erstürmer.

Vorsichtig setzte dieser einen Fuß nach dem anderen auf die ersten Holzbalken. Ab der Mitte wirkte er wackelig auf den Beinen und verlor beinahe den Halt, während die Hängebrücke zu schaukeln begann.

»Die Brücke ist ein Witz. Adjutant Trillu, Sie sind der nächste, Beeilung! Ich suche mir einen anderen Weg, sie wird mich nicht tragen.«

Arkin begegnete der Brücke mit allergrößtem Respekt, überwand sie aber mit dem Hüter recht zügig, danach folgten die anderen beiden Erstürmer. Es war nicht zu bestreiten, dass die überdurchschnittliche Muskelmasse, die Körpergröße und die Titanomrüstung die Brücke genauso in die Knie zwingen würde wie einen Widerstrebsamen. Auf der anderen Seite angekommen sah sich der Adjutant um und fragte sich, wie der Regent die Schlucht wohl überqueren würde. Die Antwort kam prompt: das Muskelpaket nahm Anlauf, stieß sich von irgendetwas ab und sprang. Er flog regelrecht über die tiefe Schlucht. Trockener Boden stob mit Wucht auf und hüllte Rakna Thul kurzzeitig ein, dann trat dessen Silhouette aus dem Nebel. Wie hatte er das nur bewerkstelligt? Arkin erkannte, dass auf der gegenüberliegenden Seite, aus der Felswand ein Baumstamm ragte, den der Regent anscheinend als zusätzliches Sprungbrett benutzt hatte. Eine Erklärung, aber trotzdem ein Rätsel. Der Berg eines Synthianers schritt heran und zeigte mit bösem Blick in Richtung der Ruine. Das erste mit Moos und Ranken überwucherte Steinsegment, das womöglich einst zu einem antiken Gebäude zählte, säumte einen schmalen, gepflasterten Weg. Anders als bei Arkins erstem Besuch war diesmal die Nacht bereits angebrochen, was einen kleinen, aber feinen Unterschied ausmachte. Rakna Thul und die Erstürmer beeindruckten die leuchtend gelben Rankenblüten, glühenden Käfer und schillernden Pollen nicht im Geringsten, wohingegen er selbst sich schwertat, den anderen zu folgen, ohne sich in Ruhe umschauen zu können. Während sie zwischen den immer größer werdenden uralten Bauelementen schlichen, bestaunte Arkin die eingemeißelten Muster und Furchen. Erneut zog eine leichte Brise auf. Das Geräusch ordnete er intuitiv als einen sich aufbäumenden Sturm ein. Daraufhin blickte er zum Itu, der ihm mit hängenden Schultern hinterher schlurfte und keinesfalls den Eindruck vermittelte, den Wind aktiv herbeigezaubert zu haben. 

Sie kamen an einer offenen Fläche an, an der die Böen ungehindert über den Platz fegten. Arkin begegnete einem weiteren Beweis seines funktionierenden Gedächtnisses – dem Tor, welches zum uralten Treppeneingang zur Steinplatte in den Untergrund führte. Sofort bemerkte er den Angstschweiß, der am Rücken unter seiner Uniform hinuntertropfte. Sein Kragen wurde gefühlt immer enger und raubte ihm die Luft, je mehr er darüber nachdachte, wie sich die Erstürmer gegenseitig über den Haufen schießen könnten. Arkin schreckte auf, als ein Ruinensegment vor seinen Füßen auf dem Boden zerbarst!

»Niemand, Adjutant! Niemand von euch darf vor etwas mehr Angst haben als vor mir! Ist das klar?«, brüllte Rakna Thul erbost. »Dieser Ort versucht euch auf infantile Weise zu beeinflussen, um euch von dem Schrein fernzuhalten. Der nächste faule Trick, den wir im Keim ersticken werden.«

Ein Blitz! Geräuschlos in der Ferne. Kündigte sich ein Gewitter an?

»Der Zorn der Natur prasselt bald nieder.«

»Schweig, Hüter!«, schimpfte Arkin.

Der Donnergroll folgte. Unbeirrt ging die Gruppe weiter, dem Tor in der Ruinenanlage entgegen, während der erste Regentropfen auf Arkins Kopf zerplatzte. Ein gefühlt endloses Knarzen hielt ihn in Atem, woraufhin auch der Regent hellhörig wurde und sich sorgfältig umsah. Der Adjutant drehte sich herum und blickte zurück auf die Lichtung. Es begann stärker zu regnen. Das darauffolgende Geräusch klang, als ob ein Erdrutsch ausgelöst und Wurzelwerk aus dem Boden mit roher Gewalt herausgerissen wurde. Kein Erdrutsch, sondern Ranken, Moos, Wurzeln und Geäst vermischten sich und wirbelten sich trichterförmig auf.

»W-W-Was ist das?«, stotterte ein Soldat.

»Der Waldteufel wird euch holen kommen. Blaue Gombas sind seine Leibspeise«, hörten sie den Itu quieken.

Arkin rieb sich aus einer Mischung aus Angst und Erstaunen die Augen. Er glaubte zu träumen! Vor dem Vollstrecker und Erlöser aller Welten bäumte sich ein Wesen des Waldes auf und trat ihm entgegen. Das Skelett bestand teils aus Wurzelwerk und Ästen, die von Ranken umspannt und mit Moos ausgekleidet waren. Es war einen ganzen Kopf größer als der blaue Gigant und knirschte und knarzte an allen Ecken und Enden, als sich die morschen Äste wie Beine und Arme auf ihn zubewegten. Mittlerweile schüttete es wie aus Kübeln. Rakna Thul ließ sich von der für alle anderen furchteinflößenden Kreatur des Waldes nicht einschüchtern und prügelte auf sie ein. Doch schnell musste der Regent feststellen, dass er kaum Schaden verursachte. Wurzeln und Ranken wickelten sich um seinen kräftigen Arm und der Waldteufel versprühte einen violetten Nebelfilm. Sporen? Brüllend befreite sich der Regent und riss, rückwärtstorkelnd, einen Teil der Kreatur mitsamt Geäst und Wurzeln heraus, während er unablässig brüllte. Als er sich vor Schmerzen mit der Faust auf den Boden kniete, schnellte eine einzelne Ranke auf die Kehle eines Erstürmers zu. Dieser röchelte und ließ den Blaster fallen, um sich aus dem Würgegriff des Waldteufels zu befreien. Währenddessen fing sich Rakna Thul, packte das Gewächsseil und zog es mit einem kräftigen Ruck aus dem Leib der Kreatur, sodass der Soldat nach Luft ringend auf die Knie fiel. Wie ein Lasso warf er die Liane nach dem Waldwesen und umwickelte es mit dessen eigenen Waffen. Damit waren die meisten Äste der Kreatur blockiert, weshalb der Herrscher die Gunst der Gelegenheit nutzte und seine Hände in den Leib des Wesens grub. Mit angewinkelten Armen riss er die Gestalt entzwei! Raschelnd fiel der scheinbar humanoide Wald auseinander und zerfiel in seine Einzelteile. Der Spuk war vorbei.

»Schluss jetzt! Weder ein Waldteufel noch dessen Gift wird mich stoppen.« Rakna Thul entfernte die rechte Unterarmplatte seiner Titanomrüstung, um die Verletzungen zu inspizieren. Er schüttelte den mit Quetschungen und Flecken übersäten Arm, als ob nichts geschehen wäre, und montierte die fehlende Platte wieder an ihrem Platz. Er bemerkte, dass Arkin ihn beobachtet hatte und bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick. »Adjutant, gibt es ein Problem?«

»Nein, mein Gebieter.« Das war ein Blick des Todes, dachte der junge Adjutant.

»Dann Bewegung!«

Arkin nahm wieder den Weg zur Ruinenanlage in Richtung Tor auf.

Unter seinem Schuhwerk zeichnete sich der Pfad zur besagten Ruine ab und sie betraten den völlig verwilderten Raum mit der eingestürzten Kuppel. Er griff in die Hosentasche und knickte die blaue Lichtfackel, die sich grell rauschend entzündete. Der Regent begann die Stufen in die Finsternis hinabzusteigen, während sich die drei Soldaten nicht von der Stelle bewegten.

»Was steht ihr so blöd herum? Folgt ihm. Nein, du nicht. Du hältst hier Stellung, falls dieser Mensch auftaucht.«

»Jawohl, Sir.«

Was ging hier nur vor sich? Machte sich der Regent so gar keine Gedanken oder blendete er etwa einfach alles aus, dass ihn von seinem Vorhaben abbringen konnte? Alle Warnsymbole auf der Brücke eines raknatistischen Weltenzerstörers würden im Moment verrücktspielen und trotzdem wurde der Kurs von einem wahnsinnigen Kommandeur beibehalten, ganz egal, ob die Mannschaft auf einen Meteor zusteuerte. Hauptsache alle Crewmitglieder saßen in ihren Sitzen und leisteten den Befehlen Folge. Was musste denn noch alles auf sie zukommen?

Die Steinplatte. Da lag sie. Mutterseelenallein. Rakna Thul marschierte fest entschlossen darauf zu, als ob er sein ganzes Leben auf diesen einen Moment gewartet hätte. Zu Arkins Verwunderung begab sich der Gigant in den Schneidersitz und … schloss die Augen?

»Hier ist ausnahmsweise Geduld und Selbstbeherrschung gefragt, Trillu«, hallte Rakna Thuls tiefe Stimme. »Setzen Sie sich neben mich, dann werden Sie verstehen.«

»Und der Itu?«

»Er wird Zeuge meiner grenzenlosen Macht werden.«

»Soldaten, haltet ein waches Auge auf den Hüter«, befahl Arkin, bevor er sich ebenfalls in den Schneidersitz begab.

14.4 Arkin

Wie befohlen hatte Arkin die Augen geschlossen und wartete, ohne die Dinge zu hinterfragen, was jetzt geschah. Der Regent sprach mit ruhiger Stimme.

»Nach Ihrer Schilderung der Geschehnisse in diesem Raum deutet alles darauf hin, dass diese Anlage mit einem Fluch belegt wurde. Ich werde diese Verwünschung mit dem Kriegersturm brechen.«

Soweit Arkin wusste, war diese spezielle Fähigkeit nur den Kriegern vorbehalten und verstärkte die physische Verfassung des Nutzers. Dass man einen Fluch damit brechen konnte, war ihm jedoch neu.

Das blaue Muskelpaket fuhr fort. »In der Bibliothek des Thulanwesens stieß ich auf ein Werk eines unbekannten Autors, der darin den Vorgang des Kriegersturms beschrieb und wozu man damit noch im Stande war, außer den eigenen Körper zu stärken. Neben der Fähigkeit, die Wut zu kanalisieren, spielt der mentale Aspekt dabei eine entscheidende Rolle, um eine tiefgreifende Trance zu erreichen. Ein Zustand, der es dem Nutzer erlaubt, verborgene Energien wahrzunehmen und diese zu manipulieren. Machen Sie sich bereit, ich werde jetzt in Ihre Gedanken steigen.«

»Was!?«, stieß Arkin panisch aus.

»Ich möchte Ihnen demonstrieren, wozu der Kriegersturm noch nützlich ist.«

Wie ein kalter Schauer breitete sich überall in Arkins Leib ein Unwohlsein aus, der Magen rebellierte. Ihm wurde bitterkalt, solch eine Furcht verspürte er. Dem Regenten erlauben, sich in seine tiefen Gedanken einzugraben, fühlte sich einfach falsch an. Während er immer noch die Augen geschlossen hielt, tauchten plötzlich Bilder und Geräusche in seinem Innersten auf. Ein mit Regen durchnässtes Feld, Klingen, die aufeinandertrafen und ein öffentlicher Platz gefüllt mit Synthianern schossen wie Blitze vor seinem geistigen Auge auf. Dann war Stille – die tiefste Schwärze, die er sich vorstellen konnte. Arkin spürte nicht einmal mehr seine Gliedmaßen.

»Das Channeling wurde erfolgreich vollzogen«, sprach Rakna Thul zu ihm, als ob seine Stimme von allen Seiten herkam, kräftig und laut.

Wie ist das möglich?

»Durch Wissen und Zurückhaltung. Ihre Blauäugigkeit ist mitunter einer Ihrer Schwächen, Adjutant Trillu. Ich kenne Sie mittlerweile ganz gut. Mein Erzeuger und viele Herrscher vor ihm bewahrten Erkenntnisse, die seit Jahrhunderten nach und nach in Vergessenheit gerieten. Ich studiere sie und mache von ihnen während unseres Feldzugs Gebrauch.«

Ich hatte keine Ahnung.

»Niemand außer Ihnen soll hiervon erfahren. Ich kümmere mich jetzt um diesen Fluch. Sie brauchen nichts machen, nur miterleben. Während ich in die tiefe Trance hinabsteige, fühlen, hören und sehen Sie das Gleiche wie ich.«

Stille.

Ein sehr leises, tiefes und sanftes Brummen war aus einer undefinierbaren Entfernung zu hören. Das Geräusch war unmöglich zu lokalisieren. Es erinnerte Arkin ein wenig an den Chorgesang aus dem Raknadarkdome. Darauffolgend lud sich unkontrolliert ein Kraftfeld auf, welches von dem Regenten ausging. Obwohl Arkin nichts dazu beitrug und nur passiv anwesend war, konnte er spüren, wie Rakna Thul seine energetischen Fühler nach etwas ausstreckte, wie um nach einer Präsenz zu suchen. Er sendete Herzschläge oder eine Art Impuls, der wie das Sonar der Striker funktionierte. Für einen kurzen Moment sah Arkin die Umrisse eines undurchsichtigen Labyrinths, durchzogen mit Gängen und verschiedenen Räumen, bis der energetische Impuls wieder verblasste. Dieser Vorgang wiederholte sich ein paarmal und er versuchte, sich für den Fall der Fälle das Labyrinth einzuprägen. Plötzlich tauchte ein anderes mächtiges Kraftfeld auf. Rakna Thuls Energie wuchs heran. Die beiden Felder gaben abwechselnd einen Impuls ab, die sich farblich unterschieden. Das eine Signal bestand aus einem kräftigen Violett, das andere hingegen leuchtete blau. Als nächstes nahm Arkin einen Sog wahr. Sein zurzeit fehlendes Körpergefühl konnte ihn zwar nicht mehr aus dem Gleichgewicht bringen, dennoch packte ihn der Schleier des violetten Energiefelds und zog ihn durch den leeren Raum der Finsternis. Er empfand keine Angst, nur Zorn und Entschlossenheit. Beide Gefühle waren Verbündete, um dem Sog entgegenzuwirken. Alles begann sich zu drehen und herumzuwirbeln. Ein völliges Durcheinander, während die Energie des Regenten unaufhörlich anstieg. Weitere Bilder schossen wie Lichtblitze durch seinen Verstand, nur viel schneller und kürzer als es zuvor der Fall war. Der Wald mit seinen Bewohnern, sogar Insekten bei Nacht, die irre laute Geräusche von sich gaben, Itus, die am Lagerfeuer beisammensaßen und eigenartige Gesänge erzeugten, prasselten auf Arkin ein. Als nächstes spürte er eine Energieexplosion, die auf die fremde Präsenz einwirkte und versuchte, sie im Keim zu ersticken. Hass und Zorn preschten wie eine Walze auf das Kraftfeld ein, sodass nichts mehr davon übrigblieb.

»Der Fluch wurde gebrochen«, erklang Rakna Thuls kräftige Stimme im Kopf des Adjutanten.

Daraufhin erwachte Arkin aus der tiefen Trance und schlug die Augen auf. Er saß immer noch im Schneidersitz. Als er sich umdrehte, hockte der Itu verängstigt am Boden und schützte mit den felligen Armen seinen Kopf. Auf den zweiten Blick sah er einen der beiden Erstürmer reglos auf dem Korridor liegen.

»Soldat, erklären Sie mir das?«, forderte er ihn auf.

»Rock hatte mich plötzlich attackiert, ich musste mich wehren, sonst…«

»Sie können sich den Rest sparen«, unterbrach ihn der Regent, der mittlerweile auch aufgestanden war. »Der Schwächere wurde lediglich aussortiert. Hüter, euer Fluch kann mir nichts mehr anhaben. Nichts wird mich stoppen.« Er trat zur Steinplatte. Mit angewinkelten Knien griff er sie an den Seiten. Statt zu schieben, hob er sie an und lehnte sie langsam an die Wand. Ein weiterer Treppeneingang, der in die Tiefe führte, kam zum Vorschein. »Wie Sie in der Trance gesehen haben, ist dieser Komplex größer als vermutet. Mit etwas Übung gelingt diese Form des Kriegersturms auch Ihnen, dazu müssen Sie kein Krieger sein. Sie haben sich erwiesen. Ich werde es Sie lehren.«

Dieser weitere Ritterschlag des mächtigen Synthianers brachte Arkin in eine komfortable Position. Er brauchte ihm nichts mehr zu beweisen, nur vor Fehlern war er weiterhin ungeschützt. 

Aber warum ich?

Plötzlich rauschte der Kommunikator an Rakna Thuls Armschiene. »Mein Herrscher, ein feindliches Schiff bewegt sich auf den Planeten zu.«

»Wie? Holt sie runter. Schießbefehl.« Der Regent stieß einen grollenden Ton aus. »Irgendjemand ist so töricht und will uns aufhalten. Los, bewegen Sie sich, Adjutant.«

Arkin stieg als erstes mit dem in Handschellen gelegten Hüter in die vom Fluch befreite Dunkelheit, während der Regent ihm dicht folgte. »Mein Herrscher, in der Trance nahm ich zwei schwächere Kraftfelder wahr. Was könnte das gewesen sein?«

»Zwei Individuen, die sich hier unten ebenfalls aufhalten«, erwiderte der Erlöser.

»Der Mensch?«

»Nicht auszuschließen. Noch sind die Signale zu weit entfernt, trotzdem werden sie früher oder später auftauchen.«





Die Prüfung im Herz von Itu
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Itsi und P4 wünschten der Beschwörerin viel Glück auf ihrem Prüfungspfad. Bevor Chora den Durchgang auf der rechten Seite nahm, stoppte Itsi sie, um ihr noch einige Worte mit auf den Weg zu geben: »Das, was in dir schlummert und das, wofür du kämpfst, liegt allein in deiner Hand. Dein Ziel ist klar, doch nur du kannst das Schicksal ändern. Beschwörerin, reiß die Barrieren, die sich dir in den Weg stellen, nieder. Kämpferin, du bist jung und kräftig. Sei die Meisterin des Schicksals meines Volkes. Ein Traum ist nur dann real, solange du daran glaubst. Das Ziel erreichst du, wenn du dem Pfad durch die Dunkelheit folgst. Du kennst deinen Weg und wirst keine Angst haben, den Funken in dir zu einem Feuer zu entfachen.«

Sie nickte.

»Wir sehen uns am Ende deiner Prüfung wieder.«

Nun war es an der Zeit, dem Unbekannten entgegenzutreten. Chora schritt mit ihrer Fackel und mit einem heftigen Klopfen in ihrer Brust in den dunklen verziegelten Schacht. Das Gewicht der Erwartungen, das auf ihren Schultern lastete, erschwerte ihren Gang, da ihr so langsam bewusstwurde, dass sie eine bedeutende Rolle für die Zukunft der Itus spielte. Damit wusste sie nicht umzugehen und gab sich alle Mühe, diesen Gedanken nicht die Oberhand gewinnen zu lassen. Denn was würde es bringen, eingeschüchtert eine Prüfung durchzuführen, die darauf beruhte, sich ihren Ängsten zu stellen? Dann würde sie nichts mehr zu Stande bringen, so gut kannte sie sich schon. Chora lief und lief. Der lange Korridor nahm einfach kein Ende. Ihr war nicht bewusst, wie groß diese Ruine tatsächlich war. Die Oberschenkel brannten wie Feuer! Der Marsch durch den Wald hatte ihr bereits viel Kraft geraubt und drohte, sich jetzt an ihr zu rächen. Sie ignorierte den Schmerz und lief weiter.

»Wieso nimmt der blöde Tunnel kein Ende!«, schimpfte sie.

Warum hatte sie niemand davor gewarnt? Verzweiflung breitete sich langsam wie eine kleine Flamme aus, die bald zu einem Flächenbrand mutierte, wenn sie sich dem Gefühl hingab. Eine Eintönigkeit stellte sich ein, sodass sie nicht wusste, ob sie nicht doch stehen geblieben war oder immer noch lief. Fühlte sich so die Unendlichkeit an? Gefangen an einem Ort, in dem man schon alles gesehen hatte und nichts mehr entdecken konnte, während der Schmerz einen von innen verbrennen ließ? Alles musste irgendwann ein Ende haben, um Frieden zu finden. Mit der Eintönigkeit kam nun auch die Müdigkeit zum Vorschein.

Halt deine Augen auf!, ermahnte sie sich.

Sie durfte das Ziel nicht aus den Augen verlieren und musste der Dunkelheit folgen, so wie Itsi es zu ihr gesagt hatte. Die Barrieren niederreißen, sich ihren Ängsten stellen und ihr Potenzial gänzlich ausschöpfen. Chora verspürte einen Ruck – einen Anstoß, der sie wieder in die richtige Spur brachte. In seinen Worten steckte so viel Energie, die sie für sich nutzen wollte, schließlich hing das Überleben der Itus davon ab.

Plötzlich ein Schrei!

Das klang wie ein Hilferuf eines Mädchens.

Chora lief schneller, um ihr zur Hilfe zu eilen. Doch dieser vermaledeite Tunnel wollte einfach nicht enden. Sie lief so schnell, dass die Fackel lediglich glomm und zu erlöschen drohte. Bevor das geschah, verringerte sie rechtzeitig die Geschwindigkeit. Durch die kleine Ablenkung wurde ihr erst jetzt klar, dass sich ihre Umgebung verändert hatte. Sie befand sich in einem Minenschacht. Es war derselbe, den sie aus ihrer frühsten Kindheit kannte, genau der Abschnitt aus ihrer Traumsequenz. Der Schrei des Mädchens wiederholte sich.

»Bleib da, wo du bist. Ich bin gleich bei dir«, rief sie.

Endlich, Chora konnte das Mädchen sehen und es stand mit dem Rücken zu ihr. Vorsichtig tastete sie sich langsam nach vorne, um es nicht zu erschrecken und flüsterte: »Hab keine Angst, ich möchte dir helfen.« Daraufhin berührte sie die Schulter des kleinen Mädchens, doch es rührte sich nicht. »Du kannst mir vertrauen«, sprach Chora mit sanfter Stimme. Plötzlich drehte es sich herum und starrte im Schein der Fackel Chora finster an.

»Ich suche deine toten Eltern, die du hast sterben lassen.«

»Nein, was sagst du da?«

»Die Wahrheit. Du warst nicht da, als sie dich am dringendsten brauchten. Es ist deine Schuld.«

Chora ließ sie los, um die Tränen zu stoppen, die ihr von den Wangen kullerten. »Warum tust du mir so etwas an?«

»Deine Trauer soll dich in Stücke reißen!«

»Nein! Ich werde sie befreien. Du wirst mir keine Lügen auftischen. Verschwinde. Du kannst nicht hier sein.«

»Mich wirst du nie wieder sehen, genau wie deine toten Eltern.« 

Das Mädchen und der Minenschacht lösten sich auf. Chora stand mit ihren Tränen einsam und verloren in der Finsternis. Die Narbe, die sie ihr ganzes Leben unter ihrem Panzer getragen hatte, riss mit einem Mal auf. Niemals durften ihre Eltern bei Prorock ihr Leben lassen. Chora hatte sich geschworen, sie aus der Hölle zu befreien, und daran sollte sich auch nichts ändern. Langsam setzte sie einen Fuß nach dem anderen nach vorn und nahm ihren beschwerlichen Weg wieder auf. Lethargisch betrat sie die erste Kammer. Betrübt entzündete sie an den Wänden die drei Feuerschalen.

»Ich hätte wissen müssen, dass es sich bei diesem Menschen um dieses ungehorsame Gör handelt«, erklang hinter ihr die bekannte düstere Stimme.

Nein, das kann jetzt nicht wahr sein. Unmöglich.

»Du wagst es mir den Rücken zuzukehren? Soldat, ergreif sie.«

Plötzlich packte sie jemand am rechten Arm, zerrte sie herum, während ihr zeitgleich die Fackel aus der Hand gerissen und anschließend auf den Boden geworfen wurde.

Da stand er, am gegenüberliegenden Eingang. In seiner Rüstung starrte er sie boshaft an, während der Erstürmer sie zu ihm brachte, so dicht, dass sie die Hand nach ihm ausstrecken konnte. Der Regent packte ihre Kehle, sodass sie gerade noch halbwegs atmen konnte.

»Mir warst du von Anfang an ein Dorn im Auge. Meine Gnade war temporär und jetzt zahlst du den Preis!« Rakna Thuls stählerner Griff wurde fester.

Chora umklammerte dessen Pranke. Vergebens versuchte sie, sich Luft zu verschaffen. Sie röchelte, während sich ihre Kehle anfühlte, als würde sie wie Trockenobst ausdörren.

»Deine Reise endet hier. Sieh mich gefälligst an, wenn du schon stirbst, Mensch!«

Ihr Sichtfeld trübte sich ein, sobald sie zu ihm aufsah. Die Beine verloren die Kraft zum Stehen.

»Ja, knie nieder vor mir. Spürst du ihn schon? Der Tod wird dich sanft in den ewigen Schlaf wiegen.«

Tränen füllten die Augen, während sie langsam erstickte. Ihr wurde kalt. So bitterkalt. Die Todesangst hatte sie hinter sich gelassen, ebenso den Hoffnungsschimmer, den Itus ihr altes Leben zurückzubringen. Sie hatte auf ganzer Linie versagt. Während Chora spürte, wie der letzte Lebensfunke bald erlosch, stieg der Duft des Waldes in ihre Nase. Allerdings schenkte sie dem Reiz keine Beachtung und auf einmal wurde ihr schwarz vor Augen.

Ein Nichts.

Leere hatte sich ausgebreitet …

Platsch!

Das Geräusch eines dicken Regentropfens, der auf ein Blatt fiel, ebnete den Pfad des aufkeimenden Lebens.

Platsch. Es wiederholte sich. Dann … Starkregen prasselte auf sie hernieder! Chora schlug die Augen und den Mund auf. Anschließend atmete sie mehrfach kräftig ein und stieß die eingeatmete Luft wieder aus. Danach stand sie vom aufgeweichten, durchnässten Waldboden auf. Ein Blitz schlug ohrenbetäubend direkt vor ihr in einen Baum ein! Leichen lagen vor dem gespaltenen Baum. Es handelte sich eindeutig um ihre Eltern, Ixo, Kiara, Brick und ihre Freunde. Die Silhouette des Regenten stand unmittelbar dahinter und lachte dreckig.

»Hör auf zu lachen! Dich wird die Unendlichkeit noch verschlingen, das schwöre ich dir.« Das Säuseln der Gefallenen war ganz leise zu hören, während sie energisch weitersprach. »Jeder Einzelne wird sich gegen dich stellen.« Das Flüstern wurde lauter. »Selbst die Toten, die deinem Zorn erlagen, werden ihre Stimmen gegen dich erheben.« Chora fühlte, wie die Auren des Geflüsters sie umgaben und ihr Worte zuwarfen. Nebelschwaden entstanden, die sie umkreisten.

»Beistand.«

»Sicherheit.«

»Hoffnung.«

»Wille.«

»Stärke.«

Chora sah, wie der Nebelschleier spiralförmig vor ihr in der Luft verharrte. Daraufhin streckte sie ihren Arm danach aus, der von den Schwaden eingehüllt wurde. Sie zog sie zu sich heran, um sie in einer leichten Drehbewegung zu inspizieren. Ihr Arm begann weiß zu leuchten. 

Diese Wärme, diese Energie. Es wird richtig heiß! Aber es tut nicht weh.

Eine weitere Stimme flüsterte ihr zu.

Chora glaubte, sie richtig zu interpretieren und streckte ihren Arm aus. Das grelle Licht an ihrem Arm strahlte so hell, dass sich alles um sie herum verdunkelte. An ihrer Hand formte sich ein weißer Energieball, der sich plötzlich loslöste und auf den Regenten losschoss. Die Kugel durchstieß den gigantischen Schatten. Das daraus resultierende Loch bekam an den Rändern Risse, die sich durch die Silhouette fraßen, bis sie sich schließlich auflöste. Der Regent und die toten Körper waren verschwunden. Chora legte zitternd die Hand auf die Brust, während der Regen allmählich abflachte und in den Pfützen vor sich hinplätscherte. Realität und Illusion hatten vor ihren Augen einen Kampf ausgetragen, der viel mentale Kraft von ihr abverlangt hatte. Für einen Moment lang war ihr nicht klar gewesen, dass diese Sequenz nicht echt war, da sie tatsächlich das Gefühl gehabt hatte, im Würgegriff des Regenten zu ersticken. Sie strich über ihren Hals und hoffte, dass wenn sie sterben sollte, sie nicht dieses Ende ereilen würde. In der Sekunde, als der letzte Tropfen vom Himmel gefallen war, schaute sie sich erstmals um. Genau wie im Wald der Ahnen herrschte hier eine Trostlosigkeit, die sich auf die Vegetation legte, nur um einiges düsterer. Weniger, aber dafür noch mehr abgestorbene und viel gruseligere Bäume, an denen die Rinde von ganz allein abfiel. Zudem war der Himmel mit grauem Wolkendunst verhangen. Um nicht von der bedrückenden Atmosphäre eingesponnen zu werden, ging Chora ein Stück weiter. Irgendwo musste es doch einen Weg geben, der sie rausführte. Der matschige Waldboden erzeugte unter ihren Füßen abstoßende Geräusche, die sich wie Parasiten in ihren Ohren festsetzten. Sie wusste, dass sie nicht mehr die gleiche Person sein würde, wenn sie diesen schrägen Ort mit seinen bizarren Ereignissen verließ. Zumindest bekam sie eine vage Vorstellung davon, wie sie mit ihrer versteckten Fähigkeit agieren und Energien freisetzen konnte.

Weitere abstoßende Geräusche ließen sie innehalten. Ein Moor, in das sie beinahe selbst hineingeraten wäre, erstreckte sich vor ihren Füßen. Die schwarze Masse blubberte und gluckerte. Blasen stiegen langsam empor und wuchsen auf eine erstaunliche Größe heran, bis sie schließlich platzten.

»Chora, hilf mir!«, rief eine bekannte Stimme, die sie nicht gleich zuordnen konnte, bis zu dem Zeitpunkt, als ein blauhäutiger Arm im Zentrum des Moors rausragte.

»Nekma!«, erwiderte sie geschockt. »Ich suche mir etwas, womit ich dich befreien kann.« Chora blickte sich um, allerdings hatte der trostlose Ort nichts für eine Rettung zu bieten. Ihr waren schlichtweg die Hände gebunden. 

Verdammt, was kann ich bloß tun? 

Sie hoffte auf die Hilfe der Gefallenen, das Säuseln blieb jedoch aus. Vielleicht konnte sie es irgendwie selbst herbeiführen, aber wie? »Gefallene, ich erbitte eure Hilfe. Sie ist meine Gefährtin.«

»Nutze die Kraft in deinem Herzen, Beschwörerin«, säuselte eine fremde Zunge. »Glaube an deine Fähigkeiten und du wirst sie retten.«

Erstaunt darüber, dass sie jetzt ganze Sätze verstehen konnte, probierte Chora, die Kraft in ihrem Herzen zu aktivieren, indem sie ihre Brust berührte und fest daran glaubte, Nekma an die Oberfläche ziehen zu können. Nur noch die blauen Fingerspitzen waren zu sehen, während die Hitze in ihrem Brustkorb anstieg. Zusätzlich streckte sie instinktiv ihren anderen Arm in Richtung der hilflosen Synthianerin aus, um den Prozess der sich aufbauenden Energie zu beschleunigen. Sie schloss die Augen, um sich gänzlich darauf zu konzentrieren, bevor Nekmas Leben erlosch. Ein Beben in ihrer Brust und die Vibrationen auf ihrem ganzen Körper zeigten ihr, dass die Fokussierung half. Anschließend stellte sie sich vor, wie sie Nekma aus dem Moor zog und sie sanft auf den festen Waldboden absetzte. Ein Husten drängte sie dazu, die Augen zu öffnen. Nekma stützte sich auf ihren Oberschenkeln ab und spuckte den Schlamm aus, während sie unaufhörlich hustete. Chora konnte nicht glauben, dass sie ihr damit das Leben gerettet hatte. Zweifel stiegen auf, als die vom Schlamm verschmierte Synthianerin erschöpft auf sie zu schlich.

»Was machst du hier? Ich dachte, du wolltest ein Schiff kapern?«, fragte sie Nekma, um sich zu vergewissern, dass sie tatsächlich vor ihr stand.

»Ich habe dir mein Leben zu verdanken. Es hing am seidenen Faden, doch wie durch ein Wunder tauchst du hier auf und ziehst mich auf magische Weise aus dem Morast. Ich habe mich hier im Wald verlaufen.« Nekma ließ ihren Blick schweifen und sah sich um. »Wieso hat sich der Wald so stark verändert? Wo sind wir?«

»Da bin ich genauso überfragt wie du. Aber es scheint ein Teilstück meiner Prüfung zu sein. Ich bin gerade dabei, den Ausgang zu finden.«

»Na dann los, worauf warten wir? Ich folge dir. Auf dein Bauchgefühl ist ja Verlass.«

Chora nickte zustimmend und trat seitlich am Moor vorbei den Weg an.

»Was ist das für eine Prüfung, von der du gesprochen hast?«

Während Nekma ihr folgte, erklärte Chora ihr in einer kurzen Zusammenfassung, was sie in der Zwischenzeit alles erlebt hatte. Beide liefen eine ganze Weile.

»Steige in das Portal. Der große morsche Baum«, flüsterte ein Gefallener in ihr Ohr.

»Da drüben ist der Ausgang«, erklärte Chora.

»Wo denn? Wie der Baum?«

»Ja, gib mir deine Hand. Wir gehen gemeinsam da durch.« Sie zuckte leicht zusammen, denn die Hand von Nekma fühlte sich samtweich an, aber andererseits auch dick und rau.

»Oh Chora, deine Hände sind so fantastisch zart und von deinem betörenden Duft hast du nichts eingebüßt. Ihr Menschen seid so zerbrechlichschön«, meinte die Synthianerin.

Das Gehölz vor ihnen wirkte eher furchteinflößend, als würde es sie tatsächlich hierbehalten wollen. Deshalb umschlossen sie die Hände umso fester. In einer Einkerbung des Baumstamms erkannte sie eine Vertiefung, die nichts als die Dunkelheit in sich trug.

»Bist du dir sicher?«, wollte Nekma wissen.

»Nein, aber die Gefallenen sprechen die Wahrheit, ich vertraue darauf.« Vorsichtig tastete Chora den rilligen Baum ab und quetschte sich seitlich durch den großen Spalt, während sie Nekmas Hand hielt.

Plötzlich fand sich Chora in der Kammer der Ruine wieder und blickte kniend auf den Boden. Sie schaute auf die felligen Beine eines Itus und erblickte die Metallfüße von P4. Ihr Blick wanderte zu Itsi.

»Beschwörerin, du bist zurück. Ich weiß zwar nicht, was du Schreckliches erleben musstest, aber deine frühzeitige Rückkehr beweist, dass du dem halluzinogenen Quamba getrotzt hast und aus eigener Kraft entkommen bist. Du bist die Auserwählte aus Ixos Prophezeiung, ohne Zweifel. Viele meines Volkes sind heute gestorben. Der große blaue Gomba hat sich soeben Zutritt in die Ruine verschafft. Wir müssen uns beeilen!«

Hecktisch blickte sich Chora um. »Wo ist sie hin!? Sie war doch eben noch bei mir! Nekma!«

»Die Reise hat dich sicherlich aufgewühlt. Nichts davon ist jemals geschehen. Sie diente dazu, deine verborgenen Energien zu entdecken und freizusetzen.«

»P4, Nekma war wirklich bei mir. Du musst mir das glauben!«

Ein Klicken, Surren und Rattern durchfuhr das Gehäuse des Robotiks. »Der Itu hat mir genauestens erörtert, an welchen Ort Sie sich begeben haben. Der lange Korridor war mit einem halluzinogenen Gas geschwängert, wodurch Traum und Realität fusionieren und sie die Verbindung zu den Toten des Waldes herstellen. Es gibt nur zwei Möglichkeiten, warum Sie der Synthianerin begegnet sind.«

»Stopp, ich kann es mir denken. Darüber will ich jetzt noch nicht nachdenken. Das reicht mir als Erklärung. Jedenfalls weiß ich, wie ich meine Energie freisetzen kann.«

Itsi zupfte an ihrer ramponierten Lederjacke. »Beschwörerin, folge mir in die Kammer der Zusammenkunft. Wir müssen die Fallen aufbauen. Jede Möglichkeit, die sich uns bietet, müssen wir nutzen, um ihn aufzuhalten.« Der kleine Kerl tapste voraus.

Stillschweigend folgten Chora und P4 ihm in den Flur und sie hob, in ihren Gedanken gefangen, die Fackel auf. Ihr ging die Sache mit Nekma nicht mehr aus dem Kopf und überschattete alles andere, obwohl sie geglaubt hatte, zwischen den Pranken von Rakna Thul das Zeitliche gesegnet zu haben. Dennoch hatte sie Nekmas Hand so deutlich gespürt, dass sie fest davon ausgegangen war, die Blauhäutige wäre real. Die andere Möglichkeit, dass der Weg durch das dichte Geäst ihr zum Verhängnis geworden war, wollte sie nicht wahrhaben.

Ich frage mich, ob meine Fähigkeiten genauso wie in dieser Vision funktionieren oder ob ich noch mehr damit anstellen kann? Hoffentlich werde ich den Regenten stoppen können. Kein Itu darf heute umsonst gestorben sein. Ich will niemanden enttäuschen.

Je länger sie Itsi durch die Ruine folgte, desto stärker wurden die Zweifel. Das schlimmste stand ihr immer noch bevor und keiner wusste, wie der heutige Tag enden würde.
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Eingepfercht saß Dakett zusammen mit den Gothonern in Reih und Glied im Transportshuttle. Die enganliegenden Sicherheitsbügel empfand er lästig und unnötig. Obendrein stach der Gestank verbrauchter Luft, gemischt mit dem Angstschweiß der Soldaten, wie vergammeltes Fleisch in die Nase. Manchmal wünschte er sich bestimmte Gerüche nicht so intensiv, dass ihm schon dabei übel wurde, wahrzunehmen. Ein Fluch und ein Segen für die meisten seiner Artgenossen. Er konnte sich an vieles gewöhnen, doch dies galt schon als Folter für Leib und Leben. Irgendwie musste er versuchen, sich unter Kontrolle zu halten, denn der Geruch von Angst löste in jedem Synthianer schiere Wut aus. Jeder, absolut jeder wurde zu einer tickenden Zeitbombe. Die Gothoner, besonders der General und seine Untergebenen, hatten nicht die leiseste Ahnung, mit wem sie da gerade das Shuttle teilten. Lediglich die Geschwister waren sich der Gefahr bewusst, was sich ebenso in ihren Gesichtern widerspiegelte. Ganda saß ihm direkt gegenüber und blickte voller Sorge zu ihm herüber.

»Alles in Ordnung, oder müssen wir um unser Leben fürchten?«, sprach sie ihn behutsam darauf an.

»Ich kann für nichts garantieren, solange dieser bescheuerte Sicherheitsbügel mich wie ein Psycho in einer Anstalt fixiert!«, beschwerte sich Dakett lautstark, sodass die Anwesenden zuckten.

»Wir agieren nach Vorschrift, Synthi«, sagte ein Soldat, der wohl die Aussage des Blauhäutigen ein klein wenig zu ernst genommen hatte.

Den Begriff Synthi fasste Dakett als klaren Angriff seiner Herkunft auf. »Ich scheiße auf die Vorschrift, du dreckige…«

»Meine Herren!«, brüllte der General. »Dakett, wir hatten eine Vereinbarung miteinander. Und Sie Gefreiter, Sie werden diese Beleidigungen unterlassen. Habe ich mich klar genug ausgedrückt!«

»Ja, Sir.«

Dakett grummelte.

»Wir machen für Sie eine Ausnahme.« Ein Klicken erfüllte die Kabine und die Sicherheitsbügel aller Anwesenden klappten nach oben.

Erleichtert über die Entscheidung stand Dakett daraufhin zur Verwunderung der anderen auf und streckte die Arme aus, um sich auch gleich wieder zu setzen. »Gleich viel besser.« Wozu gab es die Sicherheitsbügel überhaupt noch, wenn sie schon längst in den Lichtraum gesprungen waren? »General, was dagegen, wenn ich mir dieses G-Tech genauer ansehe?«

»Nein, machen Sie sich vertraut damit. Ich zeige es Ihnen. Herr Botschafter, begleiten Sie uns in den Verladeraum? Dann können Sie einen Blick auf die Bowraptures werfen.«

»Na sicher doch. Ich bin wirklich gespannt, wie sie weiterentwickelt wurden«, meinte Zodian und stand selbstsicher auf, während der Gehörnte eigenmächtig in den Verladeraum vorausging.

Als sie alle drei vor der großen Ausrüstungskiste standen, kam ein Soldat hinzu, der diese öffnete. Der Soldat holte eine dünne, gebogene Metallplatte mit einem Scharnier heraus und überreichte sie Dakett, der sie aus allen Richtungen begutachtete.

»Dies, meine Herren, ist G-Tech. G-Tech besteht aus verschiedenen leichten Metallerzen, die mit einer komplizierten Falttechnik geschmiedet wurden. Das ist eine Armschiene. Legen Sie sie ruhig mal an.«

Klick! Es fühlte sich federleicht an, sodass Dakett Zweifel an dem Schutz der graubläulichen Armschiene aufkamen.

»Sie sehen nicht gerade begeistert aus, doch ich versichere Ihnen, die Panzerung ist genauso effizient wie das geringe Gewicht. Blasterschüssen hält sie problemlos stand. Eine Technologie, über die die Raknatisten nicht verfügen. Dies ist noch ein Prototyp, den ich für diese Operation organisieren konnte. Das fünfteilige Set dürfen Sie gerne jetzt überstreifen«, erklärte der Uniformierte.

Der Gehörnte ließ sich das nicht zweimal sagen, entfernte die klobige Rodorüstung und bediente sich aus der Militärkiste, während der General Zodian den Bowrapture nahebrachte.

»Greifen Sie ruhig rein, er ist gesichert und wird nicht gleich Ihren Kopf zerfetzen.«

»Z-Z-Zerfetzen?«, stotterte Zodian und griff vorsichtig hinein.

»Ja, auf dieser kurzen Distanz können ganze Körperteile regelrecht explodieren. Sagen Sie nicht, ich hätte sie nicht gewarnt. Die Funktionsweise ist die gleiche wie beim Bowsnap. Ihr Muskelgedächtnis aus Ihrer Jugend sollte damit keine Probleme haben. Lediglich das Gewicht hat ein wenig zugenommen.«

Zodian betrachtete die Plasmaarmbrust von allen Seiten. 

»Eine elegante Waffe«, merkte Zodian an, während er den Bogen auf Anschlag brachte.

Dakett bedachte seinen Kumpel mit einem breiten Grinsen. »Wenn du so gut schießt, wie du hässlich bist, dann haben wir so gut wie gewonnen.«

Zodian visierte Dakett an. »Ich sitze außerdem am längeren Hebel, mein blauhäutiger Freund.«

»Schluss jetzt, die Herren. Tragen Sie es ein anderes Mal aus. Übrigens, das G-Tech steht Ihnen ausgesprochen gut«, würdigte der General Daketts Erscheinungsbild.

»Wenn die Rüstung hält, was sie gesagt haben, wird der Kriegersturm sein volles Potenzial ausschöpfen. So kann ich meine tödlichen Fäuste einsetzen.«

»Wollen Sie ernsthaft waffenlos dem Regenten gegenübertreten?«

»Herr General, Dakett ist ein fucking Krieger, vergessen Sie das nicht. Die Synthianer sind ein Kriegsvolk. Ehre, Stolz und Prestige sind die Grundpfeiler ihrer Existenz.«

»So ähnlich, Zodian. Rakna Thul wird es nicht für nötig halten, sich mit Schusswaffen abzugeben. Statt Hilfsmittel zum Töten einzusetzen, demonstriert er ebenso wie ich Stärke, wenn er mir waffenlos gegenübersteht. Kein Synthianer würde einen Sieg anerkennen, wenn der Verlierer unter anderen Voraussetzungen stirbt. Sie würden mich verachten, sollten wir ihn gemeinsam töten. Deshalb werde ich ihn herausfordern.«

»Dakett, bist du dir sicher?«, fragte Zodian.

»Nein, es wird womöglich mein letzter Kampf werden. Der Regent wird sich darauf einlassen. Ihn zu töten allerdings … wird mir nicht gelingen, aber ich kann ihn schwächen, damit ihr ihm den Rest geben könnt. Außerdem ist nicht gesagt, dass er wirklich anwesend sein wird.«

Der General legte grübelnd die Hand zum Kinn. »Vielleicht ist der Regent tatsächlich nicht vor Ort und mit seinem Feldzug beschäftigt, wenn nicht, dann werden wir uns so lange aus Ihrem Zweikampf heraushalten, bis Sie gefallen sind.«

In der Zwischenzeit hatte Zodian den Bowrapture zurück in die Kiste verstaut. Der Gothoner wirkte niedergeschlagen. »Bitte entschuldigt mich.« Er begab sich wieder an seinen Platz.

»Was hat er denn?«, flüsterte der General.

»An dem Bowrapture wird es nicht liegen.«

»Das will ich mal hoffen. Kehren Sie noch einen Moment in sich, falls der Regent vor Ort ist. Wir landen bald.«

»Ja, Sir.«

Dakett selbst hatte sich über diese riskante Entscheidung noch keine Gedanken gemacht. Doch was hatte er zu verlieren? Falls er tatsächlich auf Rakna Thul traf, dann wollte er zumindest im Kampf gegen das mächtigste Wesen der Galaxis ehrenvoll sterben. Anscheinend wünschte sich der Gothoner wohl, dass Dakett nicht so leichtfertig sein Leben auf Spiel setzen würde. Vielleicht hasste er sich sogar dafür, seinen neugewonnenen und impulsiven Freund um Hilfe gebeten zu haben. Mit einem Synthianer befreundet zu sein, war kein einfaches Los, und Dakett glaubte, dass Zodian dies nun mit voller Härte bewusstwurde. Sobald der Ruf der Schlacht im Innersten eines Kriegers wütete, wurde Freundschaft nebensächlich. Das jemanden zu erklären war sinnlos.

16.2 Dakett

Die Crew war in die Atmosphäre von Itu eingetreten und das Shuttle würde in wenigen Minuten landen. Der General ging die letzten Formalitäten durch. »Eure Aufgabe ist klar. Sobald wir landen, begeben sich Team Alpha und Beta zur Ruine. Sollten wir auf Gegenwehr stoßen, wird sich Beta um die feindlichen Streitkräfte kümmern, während Alpha mich, die Botschafter und Dakett in die Kultstätte begleitet.« Ein Schlag vom Heck ließ die Kabine ordentlich durchrütteln!

»Sir, zwei Stormjäger kleben uns am Arsch!«

Die Geschwister standen mit den Bowraptures auf und Zodian riss das Wort an sich. »Keine Sorge, wir kümmern uns darum.«

»Pilot, Sie haben gehört. Laderampe runter!«, rief der General.

»Habe verstanden«, bestätigte der Pilot und schlug mit der Faust auf einen Knopf. Eine weitere Erschütterung erfasste das Schiff! Zodian und Ganda kamen auf dem Weg in den Verladeraum aus dem Tritt und mussten sich am Schott abstützen.

»Verdammt, Gefreiter Fennix. Weichen Sie gefälligst den Geschossen aus!«

Die Geschwister platzierten sich hinter der großen Ausrüstungskiste, als Wind durch die Kabine pfiff. Dakett konnte jetzt die beiden Stormjäger sehen, die ihnen mit Turbinengetöse auf den Fersen waren. Das vordere Vehikel schoss grüne Schnellblaster Salven. Mit einem ruckartigen Ausweichmanöver konnte der Pilot noch das Schlimmste verhindern. Gandas blaue Energiesichel verfehlte daraufhin ihr Ziel.

»Gefreiter, halten Sie das Shuttle still.«

»Was denn nun?«

»Tun Sie das, was von Ihnen verlangt wird.«

Plötzlich explodierte der Stormjäger und kleine Metallsplitter rieselten herein. »Ha, Volltreffer!«, schrie Zodian euphorisch. »Ich hab’s noch drauf. Der Nächste bitte.«

»Nix da, Brüderchen. Der gehört mir.«

»Wollen wir doch erst einmal sehen. Da kommt er auch schon.«

Der letzte Jäger wich Zodians Schuss aus und schoss selbst, direkt auf die Kiste vor Zodian. Die Druckwelle schleuderte den Gothoner nach hinten. Ganda pustete kurz danach den Jäger vom Himmel.

»Zodian!«, rief sie und eilte zu ihrem Bruder. Er rührte sich nicht.

Shit, was ist mit ihm?, dachte Dakett und stürmte ebenfalls zu ihm, während sich die Laderampe wieder schloss. Zodian bewegte sich nicht. »Ist er etwa …?«

»Nein, er atmet noch«, erwiderte Ganda sichtlich mitgenommen.

»Du wachst jetzt sofort auf, du Holzkopf!«, befahl Dakett ihm.

»Wir können nur hoffen, dass ihn der Aufprall lediglich bewusstlos gemacht hat«, meinte der General. Er wandte sich an die Soldaten. »Macht euch bereit, wir landen gleich.«

»Kleiner nichtsnutziger Bruder, bitte tu mir das jetzt nicht an.« Dann zuckten die schneeweißen Finger des Gothoners. Anschließend schlug Zodian die Augen auf.

»Na endlich, du hast uns einen ziemlichen Schrecken eingejagt, Matschbirne«, sagte Dakett erleichtert.

»Hui, das war wie ein Katapult. Als ich das grüne Licht gesehen habe, dachte ich, das wars mit mir.«

»Beiß erst ins Gras, wenn ich es dir befehle, und jetzt hoch mit dir, Schneekugel«, sagte Dakett und zog Zodian in die Senkrechte.

»Geht es Ihnen gut, Herr Botschafter? Das sah wirklich nicht gut aus«, fragte der General.

»Ja, an der B-Note muss ich noch üben. Ohne die Rodoweste wäre ich wohl nicht mehr hier.«

»Ich glaube eher, dass dein Dickschädel, dich gerettet hat, Brüderchen.«

Es rumpelte. Kleine Detonationen an der Außenhülle kündigten die nächste Instanz an. »Meine Herren, Infanteristen haben uns ins Visier genommen.«

»Was, so schnell?«, wunderte sich ein Soldat.

»Irgendwie haben sie gewusst, dass wir in die Ruinenanlage wollen oder ein Außenposten ist hier stationiert. Zweiteres wäre mir lieber«, entgegnete der General.

Die Gespräche wurden eingestellt. Sie lauschten und warteten, bis das unter Beschuss stehende Shuttle aufsetzte. Dakett blickte erst zu Ganda und dann zu Zodian, um gegebenenfalls herauszufinden, ob sie sich die gleiche Frage stellten. Hielten die Schilde des Schiffs den Blasterschüssen stand? Weder die beiden noch der General hätten ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen diese Frage beantworten können. Die unaufhörlich dumpfen Aufschläge und das Knarzen der Außenhülle verrieten nichts Gutes. Das Bangen um einen Absturz war in dem Moment vorüber als sie aufsetzten, allerdings begann jetzt die eigentliche Schlacht. Als nächstes fuhr erneut die Laderampe herunter. Dakett und die Geschwister hatten vorab die Taktik besprochen, die sie mit Augenkontakt nochmals bestätigten.

»Hop, hop, raus mit euch. Zeigt aus welchem Holz wir geschnitzt sind!«, rief der Uniformierte zum Angriff.

Der Gehörnte war der erste, gefolgt von Ganda, Zodian und den zwei Dutzend Soldaten und Soldatinnen. Es dauerte nicht lange, bis in dem überraschend warmen und dicht begrünten Gebiet das erste Plasma auf Daketts Brustplatte einschlug. Ein kurzer Schreck, doch das G-Tech hielt, was es versprach. Gemeinsam mit Dakett fächerte sich die kleine gothonische Streitmacht auf und verteilte sich taktisch, sodass kein Erstürmer ihre Linie durchbrechen sollte. Dakett lief direkt auf zwei Gegner zu, während zeitgleich einige umstehende Synthianer tödlich verwundet wurden. Er behielt seinen Kurs bei und trat dem vorderen Erstürmer kräftig in den Bauch, der durch die Wucht gegen den anderen prallte. Beide fielen stöhnend zu Boden. Dakett ignorierte sie, da er wusste, dass die Geschwister ihnen den Rest gaben. Es zischte und knallte an allen Ecken und Enden! Erde wirbelte auf. Ein völliges Durcheinander, aber es war ihm egal und er konzentrierte sich auf den nächsten Erstürmer. Diesem schlug er die Waffe aus den Händen und in einer Drehbewegung den Ellenbogen in dessen Gesicht. Der Helm rutschte vom Kopf. Dakett hielt ihn am Arm fest, um nochmals nachzulegen. Sein Kontrahent sackte zusammen.

»Du scheiß Verräter!«, hörte er noch jemanden sagen.

Zu langsam! Dakett spürte an der Schläfe die Wucht des Kolbens eines Blastergewehrs, woraufhin er kurzzeitig zur Seite wankte. Er kassierte einen zweiten Schlag mitten ins Gesicht. Die Lippe platzte auf.

»Du bringst Schande über uns. Ich hoffe du verreckst, Mistkerl!«

Etwas benommen wischte er sich das Blut weg und bemerkte die granitmelierten Hörner seines Gegners, während das Chaos der Schlacht Form annahm.

Der Erstürmer schmiss die Waffe in die Büsche und hob die Fäuste. »Ich werde dich auch so töten.«

Seine Wut. Er wird im Kriegersturm sein. Meinen muss ich mir für das große Finale aufsparen. Ein Querschläger traf Dakett.

»Haltet euch da raus und verpisst euch!«, wetterte sein Kontrahent und näherte sich ihm. Ein Duell, der vor Jahrtausenden so hätte stattfinden können, entbrannte.

Dakett durfte unter keinen Umständen einen weiteren Treffer einstecken. An der Fußstellung des Kriegers erkannte er, dass dieser die ganze Energie in die nächsten Hiebe stecken würde. Er duckte sich und wich beim zweiten Schlag seitlich aus. Als der Krieger zum dritten Mal ausholte, umgriff Dakett dessen Schlagarm und schlug selbst zu! Ein Knirschen – er brach ihm die Nase. Der Erstürmer taumelte blutverschmiert zurück.

»Elender Feigling!«, spie er.  

»Hast wohl noch nicht genug.«

»Was glaubst du, für wen du dich hältst, ehrenloses Arschloch!«

Der Krieger stürmte los und ließ die Hiebe, die Dakett nur mit Mühe abwehrte, niederprasseln. Seine Geschwindigkeit war mörderisch, doch die Ausführung war miserabel, sodass Dakett eine Lücke sah. Er rammte ihm die Faust in die Seite und dann in den Bauch. Dadurch presste er ihm sämtliche Luft aus den Lungen. Der Krieger keuchte, während Dakett mit halber Kraft weitere Schläge gegen Kiefer und Schläfen austeilte. Sein Gegenspieler stürzte blutend auf den Waldboden. Dakett legte jetzt erst so richtig los. Er prügelte vornübergebeugt brutal das Gesicht zu Brei! Währenddessen spuckte und gurgelte der Erstürmer Blut aus seiner Kehle. Die letzten Zuckungen in den Händen des Kriegers versiegten.

»Wir sehen uns im Nebel der Krieger, Pisser.« 

Dakett blickte sich um. Das Gemetzel war am Abklingen. Die Zahl der gothonischen Soldaten war auf ein Drittel zusammengeschrumpft.

Zodian schoss ein letztes Mal und traf die Schulter des letzten übriggeblieben Synthianers. Der Gothoner und seine Schwester gingen auf ihn zu.

»Den hast du ziemlich zugerichtet. Das war anscheinend der Truppenführer. Damit hast du seine Kameraden sehr eingeschüchtert. Sie wurden unkonzentriert und fielen wie die Fliegen«, meinte Zodian, der etwas verausgabt war.

»Gut gemacht, Dakett«, sagte der General, als er aus dem Shuttle kam und der Rest sich um den Synthianer versammelte. Die Gruppe bestand nur noch aus vier Soldaten. »Ihr beiden sichert hier draußen alles und ihr zwei folgt dem Botschafter, Ganda und Dakett in die Ruinenanlage. Ich bleibe beim Schiff, da ich euch nur im Weg stehe. Besorgt den Inhalt des Schreins und dann verduften wir hier.«

16.3 Arkin

Erschütterungen brachten den Untergrund zum Beben. Kieselsteine regneten von der Decke.

»Verdammt, was ist da oben los?«, brüllte der Regent durch das dunkle Labyrinth.

»Vielleicht hängt das mit dem feindlichen Schiff zusammen?«

»Natürlich hängt das damit zusammen, schalten Sie endlich Ihr Hirn ein!«

Vor ihnen befand sich ein langer, breiter Korridor, dem sie schon eine Weile folgten und der in einen größeren Raum mit Ornamenten führte. Skulpturen, eine schrecklicher als die andere. Arkin fühlte sich unwohl.

Der Regent sah sich um. »Riechen Sie das, Adjutant? Hier strömt irgendein Gas aus. Hüter, sag mir auf der Stelle, was das ist!«

»Giftiges Kumba.«

»Adjutant, runter mit Ihnen und nicht stehen bleiben. Das Gas sammelt sich an der hohen Decke.« Der Regent holte einen letzten tiefen Atemzug, während Arkin jetzt am Boden entlangkroch.

Er fragte sich, weshalb er derjenige war, der eine schlechte Figur dabei abgab und der Regent in jeder Hinsicht so überlegen wirkte. Der Itu watschelte ihm völlig unbeeindruckt hinterher, da er wahrscheinlich wusste, dass das giftige Gas ihn nicht erreichen würde. Eine Kachel sackte unter dem Gewicht des Adjutanten wenige Zentimeter ab. Es klackte und im nächsten Moment rumpelte es im Gemäuer. Hatte er einen Mechanismus ausgelöst? Unbeirrt kroch er vorerst weiter, obwohl ihm längst klar war, wie ungehalten Rakna Thul reagieren würde, sobald sie aus der Gefahrenzone waren. Zusätzlich hörte er ein schleifendes Geräusch, als ob Stein auf Stein aufeinander rieb. Das Echo des Vollstreckers würde gewaltig ausfallen. Warum veränderte sich der Raum nicht? Warum gab es keine Fallen, sondern lediglich diese nervenaufreibenden Geräusche?

»Aufstehen, das Gas haben wir hinter uns gelassen. Erklären Sie mir, was Sie soeben getan haben.«

»Eine Plattform ist unter mir abgesunken.«

»Ich glaube, Wände haben sich verschoben«, mutmaßte der Regent grummelnd und ging in den linken Gang, der mit einer Mauer endete. Sofort tastete er diese ab. »Sie wissen genau wie ich, dass in der tiefgreifenden Trance hier ein Durchgang existierte. Zeit, diese Barriere niederzureißen. Treten Sie beiseite.«

Arkin begab sich drei Schritte zurück. Er spürte, wie die boshafte Präsenz seines Meisters anwuchs. Zorn lud sich wie ein Speicherkristall auf, als der Regent mit einem selbstsicheren Stand die Ellenbogen angewinkelt zu sich heranzog. Die rechte Faust schnellte innerhalb eines Wimperschlags nach vorn. Ein kleines Loch bröckelte heraus! Drei Steinziegel stürzten auf der anderen Seite auf den Boden.

»Helfen Sie mir.«

Beherzt griff der Herrscher beidhändig nach einem einzelnen Ziegel und riss einen nach dem anderen aus dem Gemäuer. Arkin packte mit an, bis das Loch groß genug war. Beide stiegen hindurch.

»Sehen Sie, wie mächtig der Kriegersturm ist. Ohne diese Technik wäre ich dazu nicht im Stande. Hörner braucht es dazu nicht. Nur die Trance – der Schlüssel, um das zuständige Gen zu aktivieren. Sobald wir diesen Sumpf verlassen haben, zeige ich es Ihnen.«

»Ich weiß dies zu schätzen, mein Herrscher.«

»Gut, denn ich benötige einen furchteinflößenden Stellvertreter. Unser Reich wächst weiter an. Um dies zu stemmen, brauche ich jemanden wie Sie. Doch sollten Sie es eines Tages versuchen, den Kriegersturm gegen mich einzusetzen, dann schwöre ich, werden Sie fürchterlich leiden.«

»Ich werde mich hüten.«

»Sie werden sich einem harten Training unterziehen, indem sie ihre verkümmerten Muskeln aufbauen und dadurch Ihre Defizite ausgleichen. Keiner wird je wieder Ihre Befehle in Frage stellen.«

Es war eine sehr verlockende Vorstellung, endlich von jedem im Eroberungsschwadron ernstgenommen zu werden, sodass Arkin beinahe die Fackeln am Ende des Gangs übersah.

»Stopp!«, mahnte Rakna Thul. »Die beiden Individuen schwirren hier irgendwo herum, aber ich rieche nur den Gestank eines Itus. Trotzdem bin ich davon überzeugt, dass dieser Mensch auch in der Nähe ist. Wir betreten diese riesige Kammer mit äußerster Vorsicht. Wir sind weiterhin unerwünscht.«

»Dann muss der Schrein nicht mehr weit sein.«

»Endlich denken Sie mit.«

Langsam schritt der Regent in den beleuchteten Raum. Als er eine Feuerschale zu seiner Rechten entdeckte, sprühte sie plötzlich eine Feuerfontäne! Er brüllte, wich dennoch rechtzeitig aus. Dann das unheimliche Geräusch von reißenden Seilen. Ein an der Decke befestigter Baumstamm löste sich aus seiner Vorrichtung und sauste auf den Regenten zu. Doch dieses Mal erkannte er die Gefahr viel zu spät. Der Baumstamm traf ihn mit voller Härte gegen die Brustplatte! Er knallte mit dem Rücken an die Wand und fiel benebelt auf die Knie.

Arkin lief sofort auf seinen Herrscher zu und streckte ihm die Hand entgegen. Rakna Thul jedoch schlug sie ihm zornig weg.

»Dämlicher Reck! Ich brauche einen kurzen Moment.«

16.4 Dakett

»Dakett, nicht so schnell. Es ist viel zu dunkel!«, rief Ganda einige Meter hinter ihm, sodass er im langen Korridor stehenblieb. Anscheinend war die Sehkraft von Gothonern in der Dunkelheit weitaus schlechter.

»Dann gib mir den Rodoschlüssel, ich bringe das schnell über die Bühne. Ich kann mich hier besser orientieren als ihr alle zusammen.«

»Das geht nicht«, widersprach sie ihm.

»Ist jetzt nicht dein scheiß Ernst! Warum nicht? Das dauert viel zu lange. In der Zwischenzeit wird die Nachhut hier aufkreuzen und blinde Gothoner ausräuchern.«

Zodian und die beiden Soldaten schlossen auf. »Was ist hier los? Warum sucht ihr euch den ungünstigsten Zeitpunkt für eure Streitigkeiten aus?«

»Deine Schwester will mir nicht den Schlüssel geben. Ich kann besser sehen und ohne euch viel schneller zum Schrein gelangen.«

Zodian zögerte, weil er anscheinend nicht wusste, wie er darauf reagieren sollte.

»Ihr vertraut mir nicht? Ist es das? Hätte ich mir denken können. Wir sind jetzt so weit gekommen. Ich bin buchstäblich durch die Hölle gegangen und habe mit mir einen inneren Kampf ausgetragen, nur um hierherzukommen. Gebt mir jetzt diesen beschissenen Schlüssel, sonst seht zu, wie ihr zurechtkommt.«

Ganda griff in die Hosentasche und überreichte ihm wortlos den Rodoschlüssel.

»Weise Entscheidung. Ich beeile mich.«

»Pass auf dich auf, Kumpel«, sagte Zodian noch.

Mit Wut im Bauch huschte Dakett durch den Gang. Er konnte nicht glauben, dass die beiden ihm immer noch nicht über den Weg trauten, obwohl er sich mehr als nur einmal in sehr kurzer Zeit bewiesen hatte. Sie meinten doch selbst, wie anders er im Vergleich zu seinen Artgenossen war, und bei wichtigen Entscheidungen behandelten sie ihn wie jeden anderen Synthianer. Mit Misstrauen. Sein Erfolg, so spekulierte er, könnte dieses Misstrauen ein für alle Mal brechen. Deshalb schob er seine negativen Gedanken über die beiden beiseite und konzentrierte sich auf das Wesentliche. Um welche bösen Energien es sich handelte, überstieg seine Vorstellungskraft. Er dachte es wäre ihm gleich, doch je näher er dem Ziel kam, desto neugieriger wurde er. Was würde wohl passieren, wenn jemand diese dunkle Energie freisetzte?

Einsam folgte Dakett dem Pfad zum Schrein. Keine Abzweigungen, von denen er eigentlich ausgegangen wäre, stellten sich ihm in den Weg. Nichtsdestotrotz beschlich ihn das Gefühl, dass einige der leicht schrägen Wände einst andere Zugänge waren. Es könnte als flexibles Labyrinth gedacht gewesen sein, aber komischerweise wollte irgendjemand, dass er auf Anhieb zum Schrein finden sollte. Eine weitere Frage drängte sich in sein Bewusstsein. Wie sahen diese Itus überhaupt aus? Laut der Skulptur vor dem Eingang der Ruine mussten sie Bestien sein, so schaurig wie der Gesichtsausdruck war. Dakett nahm eine Erschütterung wahr und stolperte beinahe über seine eigenen Füße. Im Anschluss hörte er das Herausbröckeln von Ziegelsteinen.

Was zum Henker war das? Ich will bloß hoffen, dass Zodian der Tollpatsch nicht in irgendeine Scheiße hineingetreten ist und irgendetwas ausgelöst hat. Das traue ich ihm auch noch zu.

Nach dem kurzen Schreck erhöhte er wieder die Geschwindigkeit und folgte jetzt einem flackernden Licht, das in der Ferne zu sehen war. Es handelte sich definitiv um eine Kammer. Eventuell die richtige, in dem der Schrein aufbewahrt wurde? Ja, die verzierten Treppenstufen mit den silbernen glänzenden Tellern an den Wänden mussten die Hinweise darauf geben. Er lief darauf zu. Plötzlich stürzte er und Seile umwickelten seine Gliedmaßen. Wie auf einer Streckbank lag er mit dem Bauch am Boden und konnte sich nicht bewegen!

»Verdammte Scheiße, was soll der Dreck?«

»Das Spiel ist vorbei. Niemand wird sich mehr dir unterwerfen«, sagte eine zierliche Stimme, während er auf dem Boden lag.

»Binde mich sofort los!« Er keuchte, als er ein stumpfes Gewicht auf dem Rücken spürte.

»Das hätten Sie gerne so, Herr Unterdrücker. Die Galaxis gehört weder Ihnen noch einem anderen Individuum. Chora, erlauben Sie mir dieses Monster zu deaktivieren?«, sprach eine computergenerierte Stimme.

»Was!? Nein! Stopp! Halt! Ich bin nicht der, für den ihr mich haltet. Seht ihr nicht die Hörner auf meinem Kopf? Verdammte Kacke, Rakna Thul hat keine.«

»Stimmt, aber ich traue dir nicht.«

»Hör zu, ich bin im Auftrag der gothonischen Regierung hier. Ich soll den Inhalt des Schreins bergen und in Sicherheit bringen.«

»Da kann ja jeder kommen. Ich werde den Schrein mit meinem Leben vor euch blauen Gombas schützen.«

»Chora, dürfte ich ihn jetzt erledigen?«

»Nein, noch nicht, P4.«

»Mit guten Absichten ist er gekommen. Dieser Gomba spricht die Wahrheit.«

»Itsi, bist du dir sicher?«

»Die Gefallenen sagten es mir.«

»P4, binde ihn los.«

Dakett wurde endlich aus der beschämenden Lage befreit. »Wurde auch Zeit.«

»Ich bin übrigens Chora, tut mir leid, dass es so ausuferte. Wie heißt du?«

»Dakett.«

»Jeden Moment wird hier jemand auftauchen«, erklärte Chora. Plötzlich krachte es und Teile des Gemäuers stürzten ein. Durch das Loch trat Rakna Thul höchstpersönlich.

»Du!!! Mensch. Was machst du hier!? Habe ich dir nicht deine Leviten gelesen? Dann wirst du eben heute sterben. Moment, und wer bist du überhaupt?«

»Dein schlimmster Albtraum«, erwiderte Dakett und fuhr fort. »Bevor du den Schrein öffnest, musst du erst an mir vorbei. Ich fordere dich zum Duell heraus.«

»Keine Ahnung, aus welchem Loch du gekrochen bist, Krieger. Jedenfalls bist du Schmutz, Abschaum im Namen unseres Volkes. Verabschiede dich schon einmal von dieser Welt. Selbst der Nebel der Krieger wird dir Verräter verwehrt bleiben!« 
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Hier stand er nun. Vor dem letzten Kampf seines kurzen und intensiven Lebens. Seine Chancen als Sieger vom Platz zu gehen, waren unterirdisch gering. Es war der richtige Zeitpunkt, der Ort jedoch hätte schlechter nicht sein können. Die Ruine bot ihm keinerlei Möglichkeit, sich Platz zu verschaffen und somit auch keine Verschnaufpause. Dakett war gezwungen, sofort in den Kriegersturm überzugehen. Er begab sich in die Abwehrstellung und ließ die unbändige Wut durch seinen Körper fließen. Er kanalisierte sie.

»Du bist des Kriegersturms nicht würdig, Narr«, spottete der Regent und griff an!

Rakna Thul übte die ersten machtvollen Schläge auf Kopfhöhe aus, die Dakett abwechselnd mühevoll mit den Armschienen parierte. Die Langsamkeit seines Kontrahenten konnte er dank der Kraftreserven, die er sich aufgespart hatte, zu seinem Vorteil nutzen. Er knallte ihm die Faust gegen die Brustplatte. Der Regent zeigte keinerlei Reaktion und gab Dakett die entsprechende Antwort darauf. Ein Schlag, der sich sehen lassen konnte. Er flog rücklings gegen die Mauer.

Das G-Tech milderte das meiste ab. Nach dem Aufprall ging es auch gleich weiter. Dakett wich mit seinem Kopf den meisten Hieben des Regenten aus. Die Wucht der stählernen Fäuste ließ Ziegel locker werden, bis schlussendlich die komplette Wand mit ihm gemeinsam einstürzte. Rakna Thul griff einen der Steine und drosch damit mitten in Daketts Gesicht. Der spitze Wangenknochen drückte sich in sein eigenes Fleisch. Zähne und Kiefer knirschten. Warmes Blut verteilte sich im Gesicht des Gehörnten. Eine Detonation erfasste den Regenten, woraufhin er über Dakett hinwegflog und in den Raum krachte.

»Tut mir leid Dakett, aber ich lasse nicht zu, dass du unter diesen Umständen stirbst. Du bedeutest mir zu viel«, sagte Zodian.

Während Rakna Thul sich am Boden krümmte, stand Dakett auf und warf dem Gothoner den Rodoschlüssel zu. »Gib das dem Mädchen. Wir greifen ihn gemeinsam an.«

»Verstanden.«

17.2 Chora

Ein Synthianer, der mutig genug war, um sich mit dem Regenten ein Duell zu liefern, beeindruckte Chora. Zum Glück kamen die Gothoner zu Hilfe, denn allein der rohen Kraft von Rakna Thul ausgesetzt zu sein, wäre zum jetzigen Zeitpunkt fatal. Die Situation war undurchsichtig und chaotisch. Wie konnte sie nur glauben, dass sie den Regenten in Gewahrsam genommen hatte – die Falle traf den Falschen. Nun lieferten sich Dakett und vier Gothoner mit Rakna Thul einen epischen Kampf, in den sie sich lieber nicht einmischen wollte. Stattdessen warfen sie Chora einen merkwürdig geformten Schlüssel zu.

»Beschwörerin, schnell öffne den Schrein, uns bleibt keine Zeit!«, sagte Itsi in einer nie dagewesenen Dringlichkeit.

Plötzlich sah Chora das Gesicht eines unvergesslichen Synthianers, der jetzt den Raum mit Ixo betrat. Adjutant Trillu. 

»P4, schnapp ihn dir!« 

Der Adjutant machte einen sehr erschrockenen Eindruck, als er den Robotik zu seiner Linken entdeckte, und flüchtete zurück durch das große Loch in der Wand. P4 verfolgte den Feigling. Es rummste und krachte in den Eingeweiden der Ruine. Noch blieb Chora ein wenig Zeit, den Kristall zu bergen. Die Gothoner setzten alles daran, Rakna Thul nicht in die Nähe des Schreins kommen zu lassen. Sie wendete sich unter den hoffnungsvollen Augen des Itus dem Behälter zu. Dieser war in der Wand mit einem Schlitz eingelassen. Sie schob den Schlüssel hinein, gefolgt von den Worten eines Gefallenen.

»Rette mich, Beschwörerin.«

Itsi reagierte nicht darauf, als hätte er es nicht gehört.

In der Wand klickerte und klackerte ein Mechanismus, der durch die Schlacht im inneren der Anlage kaum zu hören war. Eine schwarze und rot gefütterte Schublade öffnete sich. Der magentafarbene Arkoniumkristall, der an einen kantigen, spitzen Zahn eines Raubtiers erinnerte, präsentierte sich Chora schillernd. Er strahlte eine inbrünstige Faszination auf sie aus.

»Sobald du den Kristall berührst, musst du dem Drang widerstehen, dem Geist der Ahnen zuzuhören.« Gleich darauf hielt der Itu Chora ein leeres Säckchen mit einer Kordel hin. »Steck ihn hier hinein und beschütze ihn mit deinem Leben. Er ist sehr zerbrechlich.«

Vorsichtig streckte Chora ihre Hand danach aus. Ihr Pulsschlag wurde spürbar schneller und pochte sogar in ihrem Hals. Dann wurde es schlagartig finster und still um sie herum. Nichts erinnerte sie mehr an die brenzlige Situation, in der sie sich eben noch befunden hatte. Stattdessen war sie nun schrecklichen Bildern ausgesetzt. Eine raknatistische Flotte, die um ein Vielfaches größer war. Eruptionen, Explosionen im All und auf Oberflächen von Planeten. Streitkräfte verschiedener Fraktionen lieferten sich einen verheerenden Krieg. Chaos brach aus! Schreie. Ein Gesicht schaute sie an.

Chora wachte aus dem Zustand auf. Sie hatte den Kristall bereits unbemerkt in das Säckchen gesteckt.

Itsi zog die Kordel zu und überreichte es ihr. »Pass gut darauf auf. Du musst von hier weg. An der Oberfläche wird garantiert ein gothonisches Schiff auf dich warten. Gute Reise, Beschwörerin.«

»Danke für alles.« Chora folgte dem Weg hinaus aus der Ruine.

17.3 Arkin

»Hüter, beweg dich!«, rief Arkin, der durch die Dunkelheit panisch herumirrte, während der Blecheimer ihm auf den Fersen war. Der dämliche Itu erschwerte die Flucht. Koste es was es wolle, aber er musste schleunigst an die Oberfläche, um Verstärkung zu rufen. Hier unten konnte er keinen Funkruf absenden. Nicht, weil der Regent in seinem Kampf auf Hilfe angewiesen wäre, sondern viel mehr, um die Beute nicht den Gothonern geschweige denn der Menschenfrau zu überlassen. Solange der gefesselte Hüter immer noch am Energieseil zog, konnte daraus nichts werden. Außerdem war die Dienlichkeit des Itus nicht mehr von Nöten und Arkin fasste, gegen das Interesse seines Herrschers, den Entschluss, ihn gehen zu lassen. Ihm blieb keine andere Wahl. Er kappte mit einem Chip die Verbindung der Energieschellen. Ohne sich nach ihm umzusehen, war Arkin nun im Stande, schneller zu laufen. Es war höchst unwahrscheinlich, dass die Blechbirne die Geschwindigkeit mitgehen konnte. Seine eigenen Schritte hallten durch die Unterwelt.

»Verdammt, Sackgasse!«, schimpfte er und machte kehrt.

Die Lichter des Droiden glühten schaurig in der Ferne. Schnell bog er links ab. Auch dieses Mal kam er nicht viel weiter. Eine Wand versperrte ihm abermals den Weg. Hastig tastete er sie ab, während das Licht dieser Blechbüchse sie zusätzlich anstrahlte.

»Hier muss es doch irgendwo einen geheimen Schalter geben?« Arkin fand weder einen locker sitzenden Ziegel noch einen Hebel. Er saß in der Falle.

»Finden Sie den Ausgang nicht?«

Der Adjutant drehte sich um und blickte in das Blechgesicht.

»Ich kann Ihnen dabei gerne behilflich sein.« Der Robotik verpasste ihn einen kräftigen Schlag auf den Kopf!

17.4 Dakett

Irgendwie wurmte es Dakett, aber er war Zodian dankbar, dass er sich in das Duell eingemischt hatte. Immerhin hatte der ihm damit sein Leben gerettet. Die Sorge, dass Rakna Thul nun alle in den Tod schicken würde, verflüchtigte sich in dem Moment, als der Regent den Rückzug antrat. Er war stark genug, sich durch die Wände zu schlagen, aber zu schwach, um es gegen alle gleichzeitig aufzunehmen. Woher hatte der Regent nur diese pure Kraft? Dakett war ihm nie zuvor begegnet, doch es stimmte alles, worüber sich jeder das Maul zerriss. In weniger als einer Minute hätte er einen Krieger getötet, obwohl Rakna Thul selbst keiner war. Wie war das möglich? Wie war es möglich, Wände aus Stein zum Einsturz zu bringen? Selbst er wäre nicht einmal dazu im Stande. Die Ziegel flogen verhüllt in Staubwolken an ihm vorbei, während sich Rakna Thul seinen Weg frei barst. Daketts erhöhten Reflexen war es zu verdanken, dass er die Ziegel, die auf sein ramponiertes Gesicht zusteuerten, rechtzeitig von sich wegschlagen konnte.

So feige hätte ich ihn nicht eingeschätzt, dachte er.

Es musste einen bestimmten Grund dafür geben. So leichtfertig würde der Regent die Gelegenheit einer für ihn gemachten Schlacht nicht entgehen lassen, seine Natur verhinderte das, dessen war sich Dakett sicher. Jetzt verstand er, was dieser Berg mit dem Rückzug bezweckte. Der Verdacht bestätigte sich, als der Regent an der Decke Teile des Gemäuers herausbrach. Es war viel zu staubig, um zu erkennen, wie er dies bewerkstelligte. Jedenfalls war der Regent nicht mehr zu sehen, nur die umgestürzte Skulptur, die er vermutlich als zusätzliches Sprungbrett genutzt hatte. Ein kurzer Schulterblick. Die Geschwister und die beiden Soldaten waren überraschenderweise dicht hinter ihm.

»Drückt mich nach oben.«

Zodian und Ganda taten ihr Bestes, um Dakett schnellstmöglich an die Oberfläche zu befördern. Somit standen sowohl er als auch Rakna Thul inmitten der tiefen Nacht sofort im Wald kampfbereit. Der Hieb in die Seite überraschte ihn trotzdem. Dakett krachte heftig in einen dünnen Baum, der gleich abknickte, sobald er auf dem Waldboden aufschlug. Die Wut in seinem bebenden Leib brodelte wie Magma! Sich so demütigen zu lassen, ging ihm gehörig gegen den Strich und er stieß zornig die Luft aus den Nasenlöchern. Gleich darauf rappelte er sich auf, während der Regent mit großen Schritten auf ihn zu kam. Rakna Thul holte mit dem rechten Arm aus. Dakett wich mit einer Drehung aus und verpasste dem Riesen einen kräftigen Schlag auf den Hinterkopf! Der Regent taumelte.

»Kraft ist nicht alles. Hast du das deinen Untertanen etwa immer noch nicht beigebracht? Enttäuschend«, spottete er.

Rakna Thul drehte sich wutentbrannt und etwas benebelt zu dem Gehörnten herum.

Dakett wiegte sich in Sicherheit, besonders als Ganda jetzt das Schlachtfeld betrat und ihren Bowrapture anlegte. »Friss das, Schleimbeutel!«, fügte er noch an und die Gothonerin drückte ab. Sie verzog jedoch die Waffe und schoss daneben. Die grüne Sichel brachte einen umstehenden Baum regelrecht zum Zerbersten. Holzsplitter flogen umher, sodass Dakett und Ganda mit den Händen ihre Augen schützen mussten. Diese Gelegenheit nutzte der Regent zu seinem Vorteil und verschwand im Wald.

»Wie konntest du ihn nur verfehlen? Er stand doch direkt vor dir!«, echauffierte sich Dakett.

»Seine schiere Wut traf mich plötzlich wie ein Donnerschlag.« Beide schauten sich hektisch um. Zodian eilte heran.

Dakett schwante Übles. Da stand das Monster. »Zodian, hinter dir«, rief er, die Warnung kam jedoch viel zu spät. Rakna Thul durchbohrte Zodian mit einem spitzen Ast! »Nein, das wirst du büßen!«, schrie Dakett, als sein Kumpel reglos zu Boden fiel.

Er riss Ganda den Bowrapture aus den Händen und schoss selbst. Zumindest erreichte die Energiesichel das Ziel! Der Regent stürzte mit Wucht auf den Rücken. Seine Rüstung zersplitterte aufgrund der Energie an der linken Brustplatte. Dakett warf den Bowrapture in die Büsche und stürmte auf den Tyrannen zu. Wie ein Hagelschauer prasselten seine Fäuste auf ihn nieder. Dabei ließ er auch nicht die freie Stelle an dessen kaputter Rüstung aus. Dieser Kerl hielt verdammt viel aus. Rakna Thul blutete, blieb aber wach und machte keine Anstalten, ohnmächtig zu werden. Dann sah Dakett einen Ast am Boden liegen, den er nutzen wollte, um ihm genau das Gleiche anzutun. Er griff nach ihm, doch der Regent war noch bei Kräften und trat Dakett gegen die Brust. Dummerweise wich das verletzte Monster Gandas Schuss aus und floh zurück in die Ruine.

»Dakett, nicht. Bleib hier!«

»Er ist so gut wie tot. Ich darf ihn nicht entkommen lassen! Wir müssen außerdem das Mädchen finden, bevor der Regent ihr den Inhalt stielt. Bleib du bei Zodian und informiere den General. Sobald ich das Mädchen gefunden habe, verschwinden wir. Ihr könnt auf mich zählen.«

»Sei vorsichtig.«

17.5 Chora

In der Ruine waren die Erschütterungen des tobenden Kampfes deutlich zu spüren. Wie ein Zug der Zerstörung, der nebenan durch den Untergrund fuhr.

»Rette mich«, flüsterte ihr jemand zu.

Nunmehr war Chora überzeugt davon, dass die Stimme, die Itsi wahrscheinlich nicht wahrgenommen hatte, den Geist der Ahnen repräsentierte. Während sie mit einer Fackel ausgerüstet durch die Katakomben der Ruine lief, hörte sie immer wieder seine hauchende Stimme zu ihr sprechen.

»Befreie mich und das Glück wird dir hold sein.«

Die Stärke und die Überzeugungskraft in seinem Flüstern waren gewaltig, sodass sie sich nicht darauf konzentrieren konnte, den Weg beizubehalten. Chora wurde langsamer, da sie an nichts anderes als an die Befreiung des Wesens denken konnte. Sie erwischte sich sogar bei dem Gedanken, es tatsächlich umsetzen zu wollen. Es war ein regelrechter Kampf, den sie zwar mit sich selbst austrug, dennoch hatte der böse Geist seine Finger im Spiel. Der Körperlose setzte noch eins drauf.

»Ich habe dir das Schicksal dieser Welt gezeigt. Du fürchtest dich davor. Mit mir gemeinsam kannst du es verhindern.«

Krampfhaft versuchte sie, gegen diese frohlockende Aussage anzukämpfen und setzte einen Fuß nach dem anderen. Nur die Raknatisten strebten solch eine furchtbare Zukunft an, niemand anderes. Wer wusste schon, wie glorreich diese Bilder auf Rakna Thul gewirkt hätten. Kein Zweifel, er hätte den Kristall sofort zerstört. War es tatsächlich die wahre Zukunft oder nur ein mieser Trick? Nein, Ixo hatte diese Bilder schließlich auch in seinen Träumen gesehen. Trotzdem nutzte der Geist diese Vision schamlos aus, damit sie ihn befreite.

Plötzlich verstummte der Zug der Zerstörung. War der Kampf beendet? Aber von wem?

Der Drang, dieses Wesen zu befragen, wie es möglich war, das Schicksal der Galaxis zu verhindern, brachte Chora jetzt umso mehr um den Verstand. Unmöglich konnte der Geist reinen Wein einschenken – oder doch? Nur wenn sie den Geist der Ahnen aus dem Gefängnis befreite, würde sie die Wahrheit erfahren.

Nein, die Itus verlassen sich auf mich.

Ein bekanntes Geräusch, das ihr ein wenig Ablenkung verschaffte, war ganz in der Nähe zu hören. Das Klacken von P4s mechanischen Beinen, allerdings gab es noch ein zweites Geräusch. Irgendetwas schliff auf dem Boden.

»P4, bist du‘s?«, rief sie in den dunklen Gang. Dann, auf der rechten Seite, zwischen einem schmalen Durchgang, erkannte sie das Leuchten seiner Fotorezeptoren. »Du bist es wirklich. Mann, bin ich froh, dich zu sehen.« Chora kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Ixo saß auf den Schultern des Robotiks und die kurzen Beine baumelten herab. »Ixo, mein Lieber.« Sie lief überglücklich auf die beiden zu, streckte die Arme nach dem Itu aus und hielt ihn wie einen Säugling. »Ich habe mir unendlich viel Sorgen um dich gemacht.«

Ixo schaute nicht gerade begeistert über den Umstand. »Deine Aufgabe ist noch nicht abgeschlossen. Den Kristall hast du bei dir, aber nicht in Sicherheit gebracht. Die Gefallenen berichteten von einem Schiff, das auf uns wartet.«

»Du hast recht, vertagen wir die Willkommenszeremonie«, sagte sie und setzte den kleinen Kerl wieder auf P4s Schulter. »Gut gemacht, P4. Wo ist dieser Feigling?«

»Im Traumland«, erwiderte der Robotik.

Chora verzog verwundert das Gesicht, doch dann verstand sie. »Du hast ihn am Leben gelassen und schleifst ihn stattdessen hinter dir her?«

»Das aktive Töten verstößt gegen meine Programmierung und die Olura Konvention für mechanische Zweibeiner.«

»Es ist zu gefährlich, ihn mitzunehmen. Wir lassen ihn liegen, nicht dass er noch ein Ortungssystem oder ein Funkgerät bei sich trägt. Am besten tasten wir ihn danach ab und zerstören die Geräte. Ich habe mir zwar geschworen, diesen schmierigen Typen nie wieder anzufassen, aber wir müssen wirklich auf Nummer sicher gehen.« Sie beugte sich widerwillig zu ihm herab und durchsuchte den Synthianer. Nur einen Armreif, den sie mit dem Fuß kaputt trat, nahm sie ihm ab. »Das wäre erledigt. Los, folgt mir!«

Endlich war die Gruppe wieder vereint. Mit den beiden im Rücken ging es um einiges schneller voran. Der Geist hielt zudem auch seinen Mund. Es musste nicht mehr weit sein und sie begann schneller zu laufen, sodass P4 noch einigermaßen hinterherkam. Solange sie nicht mit dem Arkoniumkristall im Schiff der Gothoner saßen, schwebten sie noch in Gefahr. Itsi und die anderen Itus hatten auf jeden Fall richtig gehandelt, sich nicht einzig und allein auf die Beschwörerin zu verlassen. Es war definitiv ein Wagnis, ein anderes Volk um Hilfe zu bitten, aber allem Anschein nach konnte man den Gothonern vertrauen. Denn auch sie gingen ein Risiko ein, sich gegen die Raknatisten zu stellen. Wäre der Schlüssel nicht gewesen, hätte der Kristall vermutlich immer noch im Schrein gelegen, wenn nicht sogar im Besitz des Regenten.

Mit einem Mal brach links etwas durch die Wand. Steine verteilten sich in der Mitte des breiten Korridors, in dem nun auch der Regent stand. Er sah mit dem blutigen Gesicht und der kaputten, befleckten Rüstung ziemlich hinüber aus. Anschließend schritt er auf Chora zu, die paralysiert vor Angst dastand.

Genauso wie in ihrem halluzinogenen Rausch packte er sie an der Kehle! Sie konnte nicht mehr einatmen.

Rakna Thul griff mit der freien Hand in ihre Jackeninnentasche und holte das kleine Säckchen mit dem Kristall heraus. »Du hast da etwas, was mir gehört und jetzt wirst du für dieses Vergehen jämmerlich ersticken!« P4, der zu Hilfe kommen wollte, schubste er mühelos um. Ziegelsteine, die gegen ihn schleuderten, ließen ihn kalt. »Deine Freunde können dir jetzt auch nicht mehr helfen.«

Chora spürte, wie ihre Kräfte sie verließen.

»Beschwörerin, rufe die Gefallenen!«

Mit den letzten Kraftreserven versuchte sie in Gedanken, die Gefallenen um Hilfe zu bitten. Sie hörte zwar das Säuseln, konnte sich jedoch nicht mehr darauf konzentrieren. Ihr Sichtfeld wurde kleiner. Plötzlich ließ der Regent sie los und Chora fiel hustend auf ihre Knie.

»Mir entkommst du nicht, Widerling!«, brüllte der gehörnte Synthianer und schlug dem Regenten mehrfach in den Bauch, woraufhin ihm das Säckchen aus der Hand fiel.

Ixo war sofort zur Stelle, sprang auf den Boden und fing es unbeschadet auf.

Der Kampf zwischen den beiden entbrannte erneut. Dakett drückte den Regenten an die Wand. »Verschwindet, ich kümmere mich um diesen Mistkerl!«

In der Zwischenzeit hatte Chora wieder genügend Sauerstoff in die Lungen gepumpt. Sie sah sich nach P4 um. Zum Glück fiel er nicht auseinander und so folgte sie Ixo zum Ausgang, während der Robotik hinterherstakste. Die Treppenstufen hinauf, vorbei an einer Steinplatte, kamen die drei draußen an. Ein Schiff stand unmittelbar vor ihnen. Die Mannschaft lud einen Verletzten ein. Sie liefen darauf zu.

»Wir haben den Kristall!«

Der Uniformierte, der sich dem Verletzten zugewandt hatte, drehte sich um. Ixo zeigte ihm den schillernden Inhalt des Säckchens. »Ich dachte wirklich, wir wären zu spät. Willkommen unbekannte Helden. Steigt ein, verlieren wir keine Zeit.«

»General, was ist mit Dakett? Immerhin haben wir das größtenteils ihm zu verdanken«, fragte die Gothonerin.

»Sie hat recht«, sagte Chora. »Er ist allerdings noch mit dem Regenten zugange.«

»Dakett hat genau gewusst, welches Risiko er damit eingeht. Wir sind im Besitz des Zielobjekts.« Plötzlich krachte es am Eingang der Ruine, woraufhin sie erschrocken ihre Blicke dorthin richteten.

17.6 Dakett

Dakett hatte Rakna Thul in die Mangel genommen und drückte ihn mit aller Macht so lange an die Wand, bis die drei außer Sichtweite waren.

»Du glaubst doch etwa nicht, dass du mich aufhalten kannst? Deine Kräfte lassen nach, Krieger«, meinte der Regent spöttisch.

»Ehrlich gesagt hätte ich nicht erwartet, wie schwach Ihr seid.«

»Dann belehre ich dich jetzt eines besseren, Verräter.«

Rakna Thul trat zu. Dakett prallte benommen gegen die Wand. Sofort zog der Regent Daketts Arm nach oben und drückte den Ellenbogen durch. Es knackste und Dakett schrie! Das Gleiche wiederholte der Regent mit dem anderen Arm. Zu guter Letzt zertrümmerte er die Kniescheiben. »Töten werde ich dich nicht. Du bist mir noch nützlich.«

Er konnte nur noch unter höllischen Schmerzen zuschauen, wie der Regent ihn auf die Schulter warf und mit ihm zum Ausgang spazierte. Brüche kamen bei den Synthianern selten vor, da ihre Knochenstruktur um einiges härter war als bei den meisten anderen Spezies. Es fühlte sich an, als würde Rakna Thul ein Exempel an ihm statuieren. Dakett hoffte nur, dass der General die Flucht antrat. Draußen wurde er auf den Boden geworfen.

17.7 Chora

Rakna Thul stand mit breiter Brust vor dem Ruineneingang. Dakett lag stöhnend vor ihm. Eine kleine Gruppe von fünf Erstürmern kamen von den Seiten des Eingangs aus den Büschen hinzu und visierten Chora und die Gothoner an.

»Was haben wir denn hier? Jetzt habt ihr Gothoner mir den Krieg erklärt. Ich gebe euch die Möglichkeit, unseren Konflikt ruhen und diesen Trottel am Leben zu lassen. Im Gegenzug verlange ich nur den Inhalt des Schreins. Er steht mir rechtmäßig zu.«

»Und wenn wir uns weigern?«, fragte die einzige Gothonerin.

»Frau Botschafterin, machen sie jetzt keinen Fehler. Vergessen Sie nicht, im Interesse unseres Volkes zu handeln«, ermahnte der Uniformierte die Gothonerin.

»Seien Sie so klug und hören Sie auf ihn, sonst werdet ihr diesen Ort nicht mehr lebend verlassen. Außerdem erwartet euch auf Gotha dann ein Inferno. Des Weiteren solltet ihr daran denken, dass meine Leute in Alarmbereitschaft sind und euch aus dem Orbit pusten werden. Mein Tod würde nichts daran ändern. Es gibt genügend Synthianer, die sich die Finger blutig lecken, nur um meinen Platz einzunehmen. Ich hoffe doch, wir haben eine Abmachung?«, hakte der Regent nach.

»Wenn Sie von Itu abziehen und diesen Planeten in Frieden lassen, übergeben wir Ihnen den Beutel«, antwortete Ganda.

»Einverstanden, ich werde mein Wort halten.«

Niedergeschlagen blickte Chora zu Ixo. So hatte sie sich das ganz und gar nicht vorgestellt, genauso wenig wie Ixo. Den Arkoniumkristall dem Tyrannen zu überlassen, war eine Niederlage, die ihr im Herzen wehtat. Der Lichtblick, dass die Itus wieder ein sorgenfreies Leben führen durften, konnte diese Niederlage nicht aufwiegen.

Chora berührte ihren pelzigen Zeitgenossen. »Es tut mir so leid, dass ich euch die Hoffnung nicht geben konnte. Ich habe versagt.«

»Nein, die Zukunft wurde geschrieben. Dieses Ereignis war unvermeidbar. Mein Volk kann fürs Erste aufatmen, aber der Galaxis droht ein großes Unheil. Das ist gewiss.« Doch dann sprach er telepathisch zu ihr. 

Chora, Rakna Thul führt uns an der Nase herum. Erbitte die Gefallenen um Hilfe und rufe mit ihnen die Waldteufel. Meine letzten telekinetischen Kraftreserven habe ich für diesen einen Moment aufgespart. Zur Choras Verwunderung steckte Ixo ihr das Säckchen zu. Fliegt ohne mich, mein Volk braucht mich.

»Falle, Gefahr!«, flüsterte ein Gefallener ihr zu.

Gefallene, ich brauche eure Hilfe. Ruft die Waldteufel. Wir schweben in großer Gefahr.

Äste begannen zu knacksen und Wurzeln traten direkt vor ihren Füßen aus dem Boden. Rakna Thul bemerkte die Zeichen des Waldes. 

»Erschießt sie«, befahl er. 

Die umstehenden Soldaten brachten die Blastergewehre auf Anschlag. Ixo erzeugte einen kräftigen Windstoß, der sämtliche Synthianer, bis auf den Regenten, der wankte, zu Boden warf. Der Itu ergriff daraufhin die Flucht. Wurzeln wickelten sich um die am Boden liegenden Erstürmer - sie waren fixiert. 

»Verschwindet von hier!«, schrie Chora. »Ich halte den Regenten auf.« 

Die Botschafterin, der General und die gothonischen Soldaten blickten sie verwirrt an, während Rakna Thul auf den verletzten Gehörnten zuschritt. Plötzlich sah Chora die Nebelschwaden und streckte ihre Hand danach aus. Sofort formte sich, wie in der halluzinogenen Prüfung, der Energieball, den sie entfesselte und direkt gegen den Regenten schleuderte. Rakna Thul stürzte stöhnend auf den Boden.

»Haut ab, verdammt nochmal!«

Die Gothoner ließen es sich kein zweites Mal sagen und nutzten den Umstand aus, um gemeinsam Dakett an den Armen ins Schiff zu schleifen. Rakna Thul stand behäbig auf. Er nahm Chora ins Visier und ging mit bebenden Schritten auf sie zu.

»Du Menschenabschaum wagst es mich bloßzustellen?«

Chora wartete auf den nächsten spiralförmigen Nebelschleier, allerdings baute sich dieser viel zu langsam auf. Der Schleier versperrte ihr wie gleichermaßen Rakna Thul die Sicht. Der Regent trat ungehindert durch den Nebel und verpasste Chora einen mächtigen Tritt in den Bauch. Staub wirbelte auf, als sie mit dem Rücken auf den Waldboden aufschlug. Der entstandene Schmerz schoss elektrisierend durch ihren ganzen Körper. Noch nie hatte sie solch fürchterliche Pein verspürt. Sie musste mitansehen, wie der Regent das Genick eines gothonischen Soldaten brach. Erneut baute sich der Nebelschleier auf, während sie darauf zukroch. 

Ich darf nicht zulassen, dass er noch mehr tötet.

Hecktisch tastete Chora ihre Lederjacke ab. Ihr wurde soeben bewusst, dass sie das Säckchen verloren hatte. Es lag neben ihr auf dem Waldboden. Gekrümmt vor Schmerzen kroch sie darauf zu. Wie aus dem Nichts tauchte Nekma auf. Sie lebte! Chora war überglücklich.  

»Super, schnapp dir das Säckchen dort am Boden und dann schnell zum Schiff!«, rief Chora. Nekma hob das Beutelchen auf. Anstatt auf das Schiff zuzurennen, schlug sie einen völlig anderen Weg ein. »Was tust du?«

»Es seinem Besitzer geben«, entgegnete die Synthianerin trocken. Zärtlich warf sich die Blauhäutige an die Brust des Tyrannen. Rakna Thul bahnte sich jetzt seinen Weg zum gothonischen Transportshuttle.

»Diese Verräterin!« 

Die Gothoner waren mittlerweile mit Dakett an der Rampe angekommen. Rakna Thul schloss jeden Moment auf. Ein Soldat stellte sich ihm mit wilden Schüssen in den Weg. In dem Moment, als Rakna Thul seine Pranke hob, krachte ein gewaltiger Stein in dessen Seite und riss ihn zu Boden. 

»Chora, steig in das gothonische Shuttle«, sprach Ixo zu ihr. 

Sie rappelte sich auf und stürmte geistesgegenwärtig in Richtung Transportshuttle die Rampe hinauf. Anschließend schaute sie sich um. Rakna Thul lag unter dem Stein, den er mit allen Kraftanstrengungen von sich zu drücken versuchte. Allerdings war er immer noch im Besitz des Kristalls.

»Wir sind startbereit«, rief die Botschafterin, die sich an einer Schlaufe festhielt und besorgt zu den beiden Schwerverletzten hinabsah. 

Nun kamen die ersten Erstürmer hinzu, die sich von den Wurzeln befreit hatten, und nahmen das gothonische Transportshuttle unter Sperrfeuer, als sich die Rampe im richtigen Moment schloss. Sie starteten mit einem Dauerrumpeln. Chora konnte es kaum glauben, sie hoben tatsächlich ab. Die Erschütterungen ebbten ab. Sie hatten es geschafft, von diesem Chaos zu flüchten. Doch der Kristall war dem Tyrannen in die Hände gefallen. Ein Schweigen breitete sich in der Kabine aus.
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»Man hat Sie wirklich ziemlich übel zugerichtet, Dakett«, sagte der General, der einen Strauß Blumen in die Vase steckte und sie auf den Fenstersims stellte. »Ich habe mir vom Klinikleiter sagen lassen, dass die Ärzte ihr Bestes tun werden und es Ihnen an nichts fehlen wird. Zudem hat er mir auch versichert, dass das Personal keinen Unterschied macht, nur weil sie ein Synthianer sind. In Ihrer Akte steht der Vermerk: Kriegsheld, hat unser Volk gerettet. Sie brauchen nicht so misstrauisch zu schauen, denn nichts anderes sind Sie in meinen Augen.«

»Wie geht es Zodian? Ist er auch hier?«

»Er wird Ihnen gleich einen Besuch abstatten. Der Botschafter hatte großes Glück. Der Ast hat keine wichtigen Organe getroffen. Sein rechter Lungenflügel war kollabiert und er hat eine neue eingesetzt bekommen. Sie behalten ihn noch eine Nacht zur Beobachtung hier. Wie schaut es bei Ihnen aus? Wann gibt man Ihnen grünes Licht, das Krankenbett zu verlassen? Das ist doch für Sie gar kein Zustand.«

»Naja, ich warte immer noch auf den Chirurgen.«

»Dem mache ich gleich Beine!«

»Sonst kann ich nicht klagen. Nur die Tatsache, dass ich gegen den Regenten nicht die geringste Chance habe, kotzt mich echt an.«

»Das war uns doch allen von vornherein klar. Machen Sie sich nichts draus. Trotzdem haben Sie uns gezeigt, dass dieser Tyrann nicht unverwundbar ist.«

»Beim nächsten Aufeinandertreffen kann es anders aussehen. Was wissen wir denn über diesen Kristall? Nichts! Die Itus geben ja nichts preis.«

»Da gebe ich Ihnen recht. Vielleicht kann ich etwas von den hier registrierten Itus in Erfahrung bringen. Kennen Sie die Menschenfrau?«

»Nein, aber anscheinend hat sie das gleiche Ziel verfolgt.«

»Ja, die Stimmen werden lauter. Wir müssen eine Allianz mit den Systemen bilden, die noch nicht zum Raknatistischen Reich zählen. Eine andere Möglichkeit sehe ich derzeit nicht. Wir müssen uns auf einen großen Krieg vorbereiten. Die Menschenfrau sagte zu mir, dass die Flotte des Regenten gewaltig wachsen wird. Als sie den Kristall berührte, sah sie die Gefahr. Wir müssen jetzt handeln und in den Rüstungsbau investieren. Nun denn, ich muss einen ausführlichen Bericht schreiben. Sobald Sie wieder auf ihren Beinen stehen, habe ich noch einige Fragen an Sie.« So plötzlich wie der Uniformierte aufgetaucht war, verließ er das Krankenzimmer.

Dakett fiel ein Stein vom Herzen, denn seitdem sie von Itu aufgebrochen waren, war Zodian aus Selbstschutz seines verletzten Körpers in einem Dämmerschlaf gefallen. Ein wichtiger Reflex, der bei Gothonern schneller zur Heilung beitrug, während sich Daketts Spezies regelrecht weigerte, in Ohnmacht zu fallen, mit Ausnahme von Flügen im All, wie er selbst feststellen musste. Im gothonischen Transportshuttle wurde er mit starken Schmerzmitteln regelrecht betäubt, sodass er erst nach der Operation wieder fähig war einen klaren Gedanken fassen zu können.

Das Mädchen. Warum war sie überhaupt dort gewesen? Und woher will sie wissen, dass die Flotte des Regenten so gefährlich wird? Dazu muss man kein Wahrsager sein. Aber welche Rolle spielt sie in dem Ganzen? Ich will sie wiedersehen. Ob sie mich wieder fesseln wird? Wünschen würde ich es mir, nur ohne diesen Blechkasten.

Die Schmerzen hielten sich in den Gelenken des Gehörnten im grünen Bereich, obwohl er die Painkiller, die ihn die Pflegerin verabreichen wollte, dankend abgelehnt hatte. Es war ein Witz. Abartig brutal war der Schmerz in der Sekunde, als der Regent seinen Ellenbogen mitsamt Oberarmknochen, Elle und Speiche brach. Selbst der Tri- und Bizeps rissen unter dieser enormen Belastung. Von den Kniegelenken gar nicht erst zu reden. Deshalb wollte er den Chirurgen umso dringender sehen. Wie die OP letztendlich verlaufen war und was sie angestellt hatten, wusste er nicht. Dann klopfte es an der Tür und sie zischte nach oben hin auf. Der Kittelträger platzte förmlich herein. Dieser hielt einen großen Datenorganizer in den Händen und würdigte seinen blauhäutigen Patienten keines Blickes.

»Dakett richtig? Nirgends steht hier Ihr Nachname, was ich höchst eigenartig finde. Es ist mir wirklich ein Rätsel, wie Ihre Knochenstruktur überhaupt brechen kann.« Der Arzt ging offensichtlich die Akte seines Patienten durch. »Jedenfalls haben wir ihre Gelenke durch Künstliche ersetzt. Nur mithilfe einer Datenbank, die schwer zu beschaffen war, konnte der Titanom-3D-Drucker aus der Industrie ihre Anatomie nachmodellieren. So etwas habe ich seit meiner Tätigkeit noch nie erlebt. Damit sind Sie in der Lage, Zugwagons zu tragen, wenn ihre Muskeln dazu fähig wären. Was Ihre Muskelrisse in den Armen betrifft ist strikte Bettruhe angesagt. Machen Sie am besten einfach nichts, wenn wir Sie morgen entlassen. Gute Besserung.«

Weg war er. Von der angekündigten Empathie, von die der General sprach, war gar nichts zu spüren.

»Ich soll wochenlang im Bett liegen? Nichts da, das kann er von mir nicht verlangen! So ein dummer Rompo.«

Dakett war davon überzeugt, dass der Heilungsprozess eines Kriegers wesentlich schneller vonstattenging als dem Chirurgen lieb war. Es klopfte erneut. Zodian, Ganda und interessanterweise die zierliche Menschenfrau waren die Besucher.

Zodian schritt als erstes auf seinen Freund zu. Sein Brustkorb war unter dem Krankenhemd bandagiert. »Dakett, dich in so einem Zustand im Bett liegen zu sehen, ist ungewöhnlich. Aber der Regent sah auch nicht viel besser aus, habe ich mir sagen lassen.«

»Mir gefällt es nicht, dass ich Bettruhe einhalten soll.«

»Das wirst du auch noch überleben.« Der Gothoner trat beiseite, um für die Menschenfrau Platz zu machen. »Das ist übrigens Chora.«

»Tut mir leid, dass ich so grob zu dir war. Ist nicht so meine Art.«

»Schade, ähm … ich meine diese Art der Begegnung war echt skurril, aber durchaus was Neues«, erwiderte Dakett mit einem verschmitzten Lächeln.

Chora bedachte ihn mit einem verwirrten Blick. »Ganda, ich dachte, er ist anders als die anderen.«

»Ist er auch, nur kennt er die Grenzen nicht. Man muss sie ihm deutlich machen, dann begreift er es auch. Also Dakett, bringe Chora mehr Respekt entgegen.«

»Sorry, Chora. Wie bist du eigentlich zu den Itus gekommen?«

»Ehrlich gesagt, weiß ich das selbst nicht, aber da wir alle jetzt hier sind, kann ich ja euch erklären, was ich alles erlebt habe.«

18.2 Arkin

»Aufwachen!«

Schlagartig riss Arkin die Augen auf. Der Hitze nach zu urteilen, befand er sich allem Anschein nach in einem Lazarettzelt auf Itu. »Wo ist sie, dieses Weib von einem Menschen?«, fragte er und setzte sich auf.

»Sie ist mit den Gothonern aufgebrochen.«

»Verdammt, der Schrein! Agentin Fura, was machen Sie hier? Sollten Sie nicht auf der Striker bleiben und potenzielle Widerstrebsame observieren?«

Agentin Fura hatte es sich an der Kante des Krankenbetts bequem gemacht. »Nichts anderes habe ich getan. Ich habe mir das Vertrauen dieser hässlichen Menschenfrau erschleichen können und im richtigen Moment Verstärkung gerufen. Der Kristall ist jetzt in unserem Besitz.«

»Hervorragend, besser hätte es wohl nicht laufen können.«

»Es kann immer besser laufen, Holzkopf. Der Regent würde diese bodenlose Frechheit nicht dulden. Eigentlich müssten Sie das langsam kapieren.« Die Agentin war nicht nur hoch angesehen, sondern auch eine von Rakna Thuls Liebhaberinnen. Ihr zu widersprechen war äußerst unklug. Ränge und Auszeichnungen interessierten sie recht wenig. »Allerdings hat dieser sogenannte Hüter mit seinen Zauberkräften dafür gesorgt, dass dieses törichte Menschenweib mit den Gothonern flüchten konnte. Seine Kräfte sind mächtiger geworden. Dieses Fellknäuel schwirrt irgendwo in den Wäldern herum. Solange das der Fall ist, können wir nicht hierbleiben. Wir müssen den Stützpunkt auf Itu aufgeben. Die Analyse des Kristalls sowie unser Kreuzzug haben Vorrang.«

»Für diesen Kristall?«

»Richtig, Blitzmerker.«

»Ist es das überhaupt wert gewesen?«

»Und was glauben Sie? Jedenfalls geht von diesem Ding eine starke Kraft aus. Rakna hat es mich vorhin berühren lassen. Ich habe Bilder in meinem Geist empfangen. Eine glorreiche Zukunft erwartet das Raknatistische Reich. Unsere Flotte wird gewaltig werden, sodass wir Kriege von enormem Ausmaß führen können. Ich freue mich ja so sehr. Selbst der Regent hat für ein Fünkchen die Mundwinkel hochgezogen, was er vehement bestreitet. Das habe ich noch nie zuvor bei ihm gesehen.«

Diese unglaubliche Anzahl guter Neuigkeiten beflügelte Arkin, wie der Lichtraumrausch, den einige Synthianer bekamen, die das erste Mal in ihrem Leben gesprungen waren – ein Adrenalinkick. Dagegen war der Verlust von Itu nur ein kleiner Wermutstropfen. Konnte man diesen Bildern Glauben schenken, dann war die Beschaffung des Kristalls die Mühe definitiv wert. Allein die Motivation, die damit entfacht wurde, sollte die Eroberungsschwadron schneller an ihr Ziel bringen, die Galaxis zu unterwerfen.

»Wo ist der Regent jetzt?«

»In seinem Zelt unter Trance, den Kristall studieren. Er sprach von irgendeiner Präsenz, die den Stein bewohnt. Erst wenn er weiß, worum es sich dabei handelt, wird er sich die Energie einverleiben. Ich habe keine Ahnung, wovon er spricht, aber solange es ihn stärker macht, kann es mir egal sein.«

»Mir nicht.«

»Gute Antwort, Trillu. Stimmt, er wollte mit Ihnen darüber sprechen, also über Ihr Versagen.« Die Agentin lachte hinterlistig. »Sie können sich auf ein ordentliches Gewitter einstellen. So, ruhen Sie sich noch etwas aus und begeben Sie sich bei Nachteinbruch in seine Unterkunft. Sie dürfen sich bis dahin eine gute Entschuldigung zurechtlegen.« Sie winkte ihm mit einem Grinsen zu und verließ das Lazarettzelt.

So eine missgünstige Schnepfe, sie stielt mir meine Autorität! Die ganze Zeit lässt sie sich nicht blicken, taucht plötzlich auf und streicht sich die Lorbeeren ein. Der Regent kann nicht wissen, dass ich von einem Robotik bewusstlos geschlagen wurde. So schlimm kann es schon nicht werden, schließlich hat er bekommen, was er wollte.

Zu gern hätte er mitbekommen, wie sich alles zugetragen hatte. Besonders wie sich Rakna Thul gegen seine Kontrahenten durchsetzen konnte. Nie hätte er erwartet, dass ein Krieger, der für die Werte seines Volkes stand, es wagte, den Regenten zum Duell herauszufordern. Hoffentlich hatte dieser Kerl die Rechnung dafür bezahlt. Arkin verspürte leichte Kopfschmerzen und berührte seine Stirn. Erst jetzt stellte er fest, dass er erstklassig verbunden worden war und sich noch schonen sollte, bevor er dem blauen Berg einen Besuch abstattete. Er legte sich erschöpft auf die rechte Seite und sinnierte, wie er mit der gleichen versprühenden Furchtlosigkeit wie sein Herrscher auf der Brücke seines eigenen Weltenzerstörers stand und eine Welt nach der anderen unter seine Kontrolle brachte. Dieser Gedanke könnte bald Realität werden, sobald Rakna Thul aus ihm einen befehlshabenden Krieger machte. Doch wie konnte er sich das harte Training, dem er sich unterziehen würde, vorstellen? Zumindest würde er dann nicht mehr vor einem Robotik flüchten, sondern ihn mit bloßen Händen wie eine Müllpresse zusammenquetschen. Ihn erwartete Glorreiches. Mit einem Grinsen schlief er ein.

18.3 Chora

Leere, nichts als Leere spürte Chora in ihrer trostlosen Seele. Rastlosigkeit war das treffende Wort für ihren derzeitigen Gefühlszustand. Verloren im Limbus zwischen Niederlage und dem brennenden Seelenschmerz reiste sie mit den Gothonern nach Gotha. Ein Zwischenstopp, um sich klar zu werden, was sich auf Itu zugetragen hatte. Die klaffende Wunde tief in ihrem Herzen blutete immer noch. Dieses Monster, das ihr solch unvorstellbare seelische Schmerzen verursachte, war erstaunlicherweise nicht der Regent, sondern der Teufel höchstpersönlich. Dieser trug einen Namen, den sie nicht auszusprechen vermochte, da er sie auf ewig gebrandmarkt hatte. Es war Zynismus der allerhöchsten Güteklasse. Niemals hätte Chora damit gerechnet, dass jemand existierte, der noch viel bösartiger war als Rakna Thul selbst. Er war im Gegensatz zu ihr größenwahnsinnig und maskierte sich nicht. Der blauhäutige Rachengel hingegen blendete seine Opfer und ging jedes Risiko ein, um seiner freundlichen Fassade treu zu bleiben bis … bis er seinen Dolch der Intrigen in die Seele stieß. Ein Stich, den P4 nicht ansatzweise spüren konnte.

Chora konnte Ixos naturverbundenem Volk nicht die Hoffnung geben, die sie verdient hatten. Der arme Kerl führte nach wie vor ein Leben auf der Flucht. Zu ihrem Pech war genau das eingetreten, wovor Itsi und Ixo die ganze Zeit gewarnt hatten. Der Geist der Ahnen war in die Hände eines Tyrannen gefallen. Chora wusste nicht, was das genau zu bedeuten hatte. Jedenfalls mussten die bevorstehen Resultate daraus gewaltig ausfallen. Sobald sie ihre persönlichen Angelegenheiten auf Olura und ihrem Geburtsort geklärt hatte, wollte sie ohne Zweifel Ixo aufsuchen und von ihm hören, was der gesamten Galaxis nun bevorstand. Zunächst brauchte sie aber ein passendes Schiff, dem sie genauso viel Vertrauen schenken konnte wie einst der Firedragon.

Nachdem sich Chora im Spital bei Dakett entschuldigt hatte, dass sie ihn mit dem Regenten verwechselte, begab sie sich mit P4 in die wilde Großstadt, um sich Gedanken über ein erschwingliches Schiff zu machen. Nur ohne Geld und Kontakte war sie leider aufgeschmissen. Während sie trostlos durch die gefüllten Straßen streifte, fiel ihr auf, wie aufgeschlossen die gothonische Gesellschaft wirkte. Keine der vielen unterschiedlichen Spezies schien in Angst zu leben. Der erste Eindruck, den sie von den Gothonern auf Itu gewonnen hatte, zog sich wie ein goldener Faden durch die komplette Gesellschaft. Sie waren freundlich und zuvorkommend und hatten stets ein Lächeln auf ihren Gesichtern. Ein Ort zum Wohlfühlen. Allerdings war es der falsche Zeitpunkt, um hier zu verweilen. Sie wollte niemandem mit ihrer Traurigkeit unnötig zur Last fallen und es mit sich selbst ausmachen.

Gedankenverloren wühlte sich Chora mit P4 durch die Massen der Großstadt, während sie glaubte, ihren Namen zu hören. Nekma drängte sich hin und wieder in ihre Gedankenwelt.

Wenn du jemandem vertrauen kannst, um von hier zu verschwinden, dann ja wohl mir … Wie gut, dass wenigstens einer frisch im Kopf ist … Chora, an dieser Stelle, solltest du ihm widersprechen, aber das tust du nicht. Mir tust du damit weh.

Sie ballte wütend eine Faust!

»Chora, da bist du ja«, hörte sie Nekma sagen, die Choras Schulter berührte.

Mit erhobener Faust war sie bereit zuzuschlagen, doch sie stoppte den Prozess. »Ganda?«

»Ja, ich bin‘s. Bitte beruhige dich. Entschuldige meine Direktheit, aber du siehst nicht gerade glücklich aus.«

»Tu nicht so ahnungslos, du warst doch dabei.«

»Ja, aber da ist noch etwas anderes, dass dich zu bedrücken scheint. Seitdem ich dir über den Weg gelaufen bin, ließ mich nicht mehr das Gefühl los, dass dir eine tiefe Trauer beiwohnt. Zunächst dachte ich, es hat mit dem Umstand zu tun, dass du den Kristall in dem Chaos verloren hast. Doch das ist es nicht, wie mir auf dem Heimweg schrecklich bewusstwurde«, erklärte Ganda, während weiterhin ihre Hand wie eine gute Freundin auf Choras Schulter ruhte.

Chora nahm Gandas Hand und schob sie langsam von sich weg. »Die kannst du jetzt wegnehmen. Ich schaffe das auch allein zu verarbeiten.«

»In diesem Punkt muss ich dir widersprechen. Ich möchte dir helfen, indem ich für dich da bin.«

»Danke, aber lasse es bitte gut sein.«

P4 mischte sich ein. »Das gothonische Gemüt stimmt mit meiner Datenbank überein. Eure Hilfsbereitschaft liegt deutlich über dem Durschnitt. Ganda, Sie müssen allerdings wissen, dass Chora in einen lethargischen Zustand gefallen ist, aus dem nur sie selbst wieder herausfinden kann. Menschen durchleben schreckliche Ereignisse sehr intensiv und brauchen ihre Zeit für sich, bevor sie bereit sind, sich an jemanden zu wenden.«

Chora empfand P4s ausführliche Psychoanalyse geschmacklos. »Ja, danke. Jeder Mensch ist anders und keine vorgestanzte Münze.«

»Sag, wobei ich dir eventuell behilflich sein kann, dass es dir ein wenig leichter fällt?«, fragte Ganda mit sanfter Stimme.

Eine Träne rannte über Choras Wange. Zittrig sagte sie: »Ich will auf dem schnellsten Weg nach Palsek zu meiner Familie. Sie brauchen meine Hilfe. Zusätzlich benötigen wir zwei Betäubungsblaster.«

Zunächst blickte Ganda Chora mit hervorgetretenen Augen verwirrt an.

»Fragen Sie einfach nicht wofür«, blecherte P4.

Ganda lenkte dennoch ein. »Du kannst unser Diplomatenschiff nehmen. Das Ding ist ne Rakete. Die Blaster besorge ich dir.«

Chora fiel der Gothonerin vor Glück an den Hals! »Ich danke dir. Meine Eltern werden es dir auch danken«, schluchzte sie.

»Nimm dir die Zeit und schaue dich noch ein wenig in der Stadt um. Finde dich am Abend im Regierungsviertel vor dem Parlament ein.«

»Nichts leichter als das.«

»Gut, bis später.« Ganda verschwand in den Massen.

»P4, schlag ein.« Klonk! »Autsch! Immer mache ich denselben Fehler und vergesse, dass du aus Metall bist.«

»Ich verstehe generell diese Interaktion nicht.«

»Naja, egal. Wenigstens müssen wir uns keine Gedanken mehr um ein Schiff machen. Nichts wird mich jetzt noch aufhalten können, meine Eltern aus der Mine zu befreien.«

18.4 Arkin

Obwohl er nur vor dem Zelt stand, konnte er machtvolle Schwingungen spüren. Eine Energie umhüllte die Unterkunft des Regenten, sodass sich Arkin schwertat, die Kraft in seinen Oberschenkeln zu halten. Hinzu kam noch die Furcht über die Zurechtweisung seines Versagens. Diese Schlange von Agentin hatte ganze Arbeit geleistet, Öl ins Feuer zu gießen und seine Angst vor Rakna Thul zu schüren. Wie versteinert stand er vor dem Vorhang des azurblauen Zelts. Der Zutritt gestaltete sich schwieriger als gedacht. Dann gab er sich einen Ruck, holte tief Luft und trat ein, während er den Vorhang zur Seite schob. Sein Herrscher saß mit dem Rücken zu ihm im Schneidersitz auf dem Teppichboden. Die fünfteilige Rüstung befand sich in einer Ecke. Nur mit einer Hose war er bekleidet.

»Setzen Sie sich Adjutant Trillu«, befahl Rakna Thul in einem für ihn ungewöhnlich ruhigen Tonfall.

Es war für Arkin unmöglich herauszuhören, in welchem emotionalen Zustand sich der Regent befand.

»Ich kann Ihre Angst nicht nur riechen, sondern auch spüren. Das ist gut, dann weiß ich, dass Sie mir Ihre Loyalität nicht vortäuschen. Ihr Versagen toleriere ich nur dieses eine Mal, weil Sie mir einen großen Nutzen erweisen. Wie Sie bereits von Agentin Fura unterrichtet wurden, bin ich jetzt im Besitz dieses Kristalls. Allerdings stellten sich uns Widrigkeiten in den Weg, die ich nicht kommen sehen habe. Wir haben einen neuen gemeinsamen Feind. Und zwar aus unseren eigenen Reihen! Ich musste diesen Tölpel verschonen, sonst wäre ich nicht an diesen Kristall gekommen. Ich weiß, dass die Begegnung mit Dakett nicht die letzte war und er sich darauf vorbereiten wird. Ich will alles über ihn wissen. Wo er geboren wurde, welchen Tempel er besucht hat und mit welchen Leuten er verkehrte, einfach alles. Die Menschenfrau war mir von Anfang an genauso ein Dorn im Auge. Um diese beiden werden wir uns in Zukunft kümmern. Setzen Sie Söldner und Headhunter auf Sie an. Ihr Training soll in keiner Weise unterbrochen werden.«

»Ja, mein Herrscher«, entgegnete Arkin, dessen Furcht sich ein wenig abbaute und die Neugierde jetzt allmählich die Oberhand gewann. »Können Sie den Kristall für sich nutzen? Agentin Fura berichtete mir, dass uns eine glorreiche Zukunft bevorsteht.«

»Dem ist auch so. Auch ohne die prophezeienden Bilder des Kristalls wird es so eintreffen. Begehen Sie trotzdem nicht den Fehler wie ich und vertrauen zu sehr darauf. Der gestrige Tag hat uns gezeigt, wie schnell wir in die Knie gezwungen werden können. Alle haben gesehen, dass ich verletzlich bin. Unsere Feinde haben wir damit moralisch gestärkt und sie werden jede Möglichkeit wahrnehmen, um uns zu stoppen.« Rakna Thul schloss die Augen und atmete mit der Nase tief ein. Seine mit Blutergüssen übersäte Brust hob sich, während der violette Kristall aufleuchtete. »Diese pure Energie. Bevor sie mich komplett durchströmt, muss dieses Geschöpf davon getrennt werden. Es wird nicht einfach werden und viel Übung von Nöten sein. Das Potenzial der Trance ist noch lange nicht ausgeschöpft. Ich werde tiefer in die Trance versinken als jeder Synthianer vor mir. Sobald wir zurück auf der Striker sind, werde ich mich in meinem Privatgemach dem Kristall annehmen.«

»Mein Herrscher, was ist mit Gotha? Wann greifen wir den Planeten an?« 

»Die Gothoner werden sich uns nie anschließen. Außerdem befinden sie sich in Alarmbereitschaft. Eine Invasion würde uns zu sehr schwächen. Sie werden bald merken, dass sie mit ihrer Unabhängigkeit nicht weit kommen werden, sobald wir die Randwelten unter Kontrolle gebracht haben. Wirtschaftlich wird Gotha austrocknen. Bereiten Sie alles für unsere Abreise vor. Itu ist kein geeigneter Ort für eine Ausbildungsstätte.«

»Ja, mein Lord«, erwiderte Arkin ehrfürchtig und das war das Zeichen für ihn zu gehen.

Als er aus dem Zelt heraustrat und sich einige Meter davon entfernte, fiel die angestaute Anspannung von seinen Schultern wie ein Weltenzerstörer seine Hyperkanonen abfeuerte. Er stieß erleichtert die Luft aus den Lungen. Die Zurechtweisung, auf die er sich laut Agentin Fura einstellen sollte, war zu seinem Glück ausgeblieben. Es musste schon ein deutliches Vergehen sein, bis der Regent eine Vendetta gegen ihn plante. Kein Grund zur Beunruhigung. Beide waren aufeinander angewiesen, nicht wie diese Geliebte seines Herrschers. Sie konnte er jederzeit absägen. Nur hatte sie anscheinend im Gegensatz zu Arkin einen großen Teil dazu beigetragen, den Kristall zu besorgen. Eine absolute Schande, dass er als rechte Hand des Regenten in diesem Punkt auf ganzer Linie versagt hatte. Agentin Furas Vorteil würde nicht von Dauer sein, dessen war er sich sicher.

Noch halb in Gedanken verfangen, schlenderte er durch den Stützpunkt und entdeckte das Gespräch zweier Erstürmer, die ihm nach seiner Auffassung nutzlos erschienen.

»Ich verstehe echt nicht, warum wir plötzlich den Stützpunkt so leichtfertig aufgeben.«

»Genau aus diesem Grund seid ihr einfache Soldaten.«

Beide nahmen Haltung an. »A-Adjutant Trillu, wir …«

Arkin schnitt ihm das Wort ab. »Was steht ihr so herum? Wir brechen auf. Seht zu, dass ihr den anderen beim Beladen helft. Den Regenten lässt man nicht warten.«

»Ja, Sir.«

18.5 Dakett

Einfach langweilig, so herumliegen zu müssen, dachte Dakett verärgert.

Die Couch im Loft der Geschwister war auch nicht gerade eine Verbesserung. Zumindest konnte er sich bis zu seiner vollständigen Genesung hier anderweitig beschäftigen. Zodian hatte ihm eine Netbrille gegeben, mit die er sämtliche Medien aufrufen konnte. Unterhaltungsshows, wie Aliens gegen Maschinen sowie Dokus bis hin zum seriösen Staatsfernsehen. Während er sich durch das Programm wühlte, stoppte er beim Anblick eines sehr muskulösen Synthianers, der ziemlich grimmig blickte. Dieser stand auf einem Dach in der Totalen und konfrontierte mit einer Waffe einen schmächtigen Synthianer.

»Du machst hier keinen Ärger mehr in meiner Stadt!«

»Dax, bitte verschone mich. Unser Volk braucht dich doch«, flehte der verängstigte Synthianer ihn an.

»Nein, ich bin kein Teil eures heroischen Systems. Du warst unartig und dafür wirst du jetzt zahlen!« Dax zog am Abzug und sein Opfer stürzte vom Dach.

»Was zum Henker ist da eben passiert? Soll das etwa ich sein? Zodian, dieses verdammte Plappermaul! Der kann was erleben. So bin ich nicht. Diese Sprüche sind der letzte Schrott.«

Eine Frechheit. Wie konnte die gothonische Filmbranche ihn mit so einem grausigen Darsteller mit den offensichtlich aufgeklebten Hörnern so verunglimpfen? Wenigstens brauchte er sich nicht mehr in einer verregneten Gasse verkriechen. Mittlerweile hatte er sich damit angefreundet, den Synthianern den Rücken gekehrt zu haben. Seinem Heimatplaneten Synthia wollte er nichtsdestoweniger einen letzten Besuch abstatten und einige Widerstrebsame dazu überreden, Rakna Thul das Handwerk zu legen. Sammy und Lorana musste er dringend mitteilen, dass es ihm gut ging. Das Allerwichtigste, das bei einem Abstecher auf Synthia nicht fehlen durfte, waren zwei große dampfende Tassen Gloum und die dazugehörige Melancholie. Sich in seinem Leid zu suhlen, während die Wirkung des Gebräus dieses so dringend erforderliche Gefühl verstärkte.

Dakett schob die Gedanken für einen Moment beiseite und setzte die Netbrille ab, als er hörte, wie die Wohnungstür aufzischte. »Zodian? Hey! Schwing mal deinen schneeweißen gothonischen Hintern zu mir.«

Mit einer Drohne im Schlepptau, die mit den Einkaufstüten behangen war, betrat Zodian mit einem gestressten Gesichtsausdruck das Wohnzimmer. »Ja, Eure Hoheit. Womit kann ich Euch dienlich sein? Echt, ich bin froh, wenn deine Auszeit bald vorüber ist.«

»Denkst du etwa, dass ich es nicht auch leid bin, hier auf der faulen blauen Haut zu liegen?« Dakett hielt ihm die Netbrille hin. »Setz das Ding auf und sag mir, was du siehst.«

Während die Drohne in die Küche flog, setzte Zodian die Brille auf. Reglos stand er da und sog die Bilder auf.

»Erkläre mir das«, forderte Dakett ihn auf.

»Ich habe damit nichts zu tun, ich schwöre. Sei doch froh, du bist in unseren Augen ein Actionheld, was Besseres kann dir doch nicht passieren.«

»Oh doch, der Schauspieler ist einfach untalentiert und spiegelt mich null wider.«

»Ich finde, die haben dich echt gut getroffen.«

»Verarsch mich nicht. Siehst du denn nicht, wie dilettantisch sie die Hörner angebracht haben?«

Zodian lachte. »Puh, ich dachte schon, dich würde eher stören, dass sich deine Heldentat so schnell herumgesprochen hat. Soweit ich weiß, gab es eine Pressekonferenz als wir zurückkehrten. Ich glaube, der General hat dich in den höchsten Tönen gelobpreist.«

»Ja, ja, kann er ja tun, aber diese gefakten Hörner gehen gar nicht. Ich werde mich dort beschweren. Persönlich.«

»Wie geht es dir heute, mein Freund?«

»Den Umständen entsprechend. Ein Gloum wäre jetzt genau das richtige. Nicht mehr lange, bis ich wieder endlich aufstehen und die Produzenten zusammenhauen kann.«

»Einen Krieger haut wohl so schnell nichts um, wie? Wirklich erstaunlich, dass du diesem Möchtegern überhaupt zusetzen konntest.«

»Naja, zum Glück war die kleine Menschenfrau rechtzeitig im Besitz des Kristalls, sonst läge ich jetzt nicht vor dir.«

Zodian setzte sich mit schwerer Brust an das Fußende der Couch. Als ob seine ganze Welt wie ein Kartenhaus in sich zusammenfiel. »Es ist ein klarer Sieg für diesen Tyrannen. Natürlich bin ich froh, dass an diesem Tag keiner von meinen Freunden sein Leben lassen musste. Wenn ich mir aber vorstelle, wie viele der kleinen Itus für ihre Freiheit sterben mussten, läuft es mir kalt den Rücken hinunter. Nicht einmal diesen geheimnisvollen Kristall konnten wir in Sicherheit bringen, obwohl wir es ihnen versprochen haben. Ich habe nicht die geringste Ahnung, welche Konsequenzen das für uns alle mit sich bringen wird.«

»Du sprichst gerade Gedanken aus, die jeder in sich trägt. Ich schwöre dir, ich werde so hart wie noch nie trainieren. Dieser Penner wird mir nicht so leicht davonkommen. Zodian, glaub mir, die Raknatisten werden noch ihr blauweißes Wunder erleben. Von mir aus auch einen ganzen…«

»Regenbogen?«

»Dann halt auch einen Bogen, der regnet. Jedenfalls müssen wir uns bis zum Gegenschlag in Geduld üben. Vielleicht müssen wir erst durch die Hölle gehen, aber wir müssen trotzdem zuversichtlich bleiben. Meine Vorfahren würden das bestätigen, wenn sie könnten. Zuversicht ist der Motor für die Moral.«

»Das war das weiseste, was ich je aus deinem Mund gehört habe. Unsere Aufgabe wird es jetzt sein, die krassesten Kämpfer und Kämpferinnen der Galaxis aufzuspüren. Sowie Bündnisse schmieden, um mit geballter Kraft zurückzuschlagen.« Hoffnungsvoll blickte Zodian in Daketts Augen. Beiden war zwar bewusst, dass sie einander hatten, dennoch war ihnen durchaus klar, wie machtlos sie waren. Der gesamten Galaxis standen unruhige Zeiten bevor. Auch wenn sie heute mit ihrer Suche nach Kämpfern beginnen würden oder eine Allianz mit anderen Systemen bildeten, konnten sie nur hilflos mitansehen, wie die Raknatisten eine Welt nach der anderen in ihr Reich aufnahmen.

Dakett zog mit ernster Miene die Augenbrauen zusammen. »Es wird Jahre dauern, bis wir überhaupt ansatzweise den Raknatisten gefährlich werden können. Wir müssen mit der gothonischen Regierung und dem Militär in regelmäßigem Austausch stehen.«

»Vielleicht besteht ja die Möglichkeit, Rakna Thuls Feldzug auszubremsen«, schlug Zodian vor.

»Durchaus. Ein Krieg ist erst verloren, wenn der letzte Mann gefallen ist.«

»Du wirst bis zu deinem letzten Atemzug ein synthianischer Krieger bleiben.«

»Kapitulation steht dir ebenso schlecht, mein Freund.“

Zodians lilafarbene Augen glitzerten. »Dakett, du hast es endlich ausgesprochen.«

»Ich hoffe, du fängst jetzt nicht an zu heulen.«
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